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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Tod im ewigen Schnee


  Ein Hilferuf aus Kanada soll den Bronzemann gar nicht erst erreichen. Schon in New York findet der geheimnisvolle Stroam seine ersten Opfer. DOC SAVAGE und seine unerschrockenen Freunde setzen sich dennoch auf die Spur des kostbaren Benlaniums und stoßen in der nördlichen Wildnis auf Todesgefahren, die ihnen das Äußerste abverlangen.
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  (The Mystery On The Snow)
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  New York ist eine Stadt, in der es viele Menschen mit ungewöhnlichen Berufen gibt. Da gibt es zum Beispiel Leute, die ihren Lebensunterhalt damit verdienen, daß sie mit einer Schere in Zeitungen herumschneiden.


  Diese Leute betreiben Zeitungsausschnittdienste. Man zahlt ihnen eine Gebühr, und dafür liefern sie einem Zeitungsausschnitte aus der ganzen Welt, über die eigene Person, wenn man berühmt genug ist, oder über ein bestimmtes Thema.


  Politiker wenden sich zum Beispiel an solche Zeitungsausschnittdienste. Aber auch manche undurchsichtigen Typen arbeiten mit ihnen, zu höchst undurchsichtigen Zwecken.


  Mahal war ein Beispiel für die letzte Kategorie.


  Mahal war ein aalglatter Typ. Er hatte mandelförmige Schlitzaugen und kleine perlweiße Zähne. Er behauptete Orientale zu sein, und wahrscheinlich war das auch. Er behauptete ferner, ein Medium zu sein, und das war bestimmt gelogen, aber mit dieser Vorspiegelung hatte er schon allerhand Geld verdient.


  Mahal hatte sich wohlweislich an einen Zeitungsausschnittdienst gewandt, der sich nicht allzu genau nach den Motiven seiner Auftraggeber erkundigte.


  »Mein Name ist Mahal«, erklärte er. »Ich rief gestern an wegen Ausschnitten über eine bestimmte Person. Haben Sie die bereit, Sahib?« Er sprach ausgezeichnetes Englisch, aber um sich Nimbus zu geben, ließ er gelegentlich ein Wort aus seiner Muttersprache einfließen.


  Ihm wurde ein dicker Umschlag mit Ausschnitten ausgehändigt.


  Mahal schien überrascht zu sein über die Menge der Ausschnitte, die der Umschlag enthielt, aber er schob ihn lässig in die Außentasche seines braunen Mantels, zahlte die saftige Gebühr und ging wieder.


  Der Zeitungsausschnittdienst befand sich im siebzehnten Stock eines Bürogebäudes. Mahal nahm deshalb den Fahrstuhl.


  Dort im Fahrstuhl geschah etwas Merkwürdiges. Unter den zahlreichen Mitfahrern in der großen Fahrstuhlkabine befand sich auch ein älterer gebückter Gentleman mit einem wehenden weißen Bart, der sich schwer auf seinen Stock stützte. Dieser Stock rutschte auf dem glatten Fahrstuhlboden plötzlich ab, und der Weißbärtige stieß schwer gegen Mahal.


  »Burha bakra!« knurrte Mahal und gab dem ältlich aussehenden Gentleman seinerseits einen heftigen Stoß. Höflichkeit war offenbar nicht gerade Mahals Stärke, denn er hatte den Weißbärtigen in seiner Muttersprache gerade einen alten Ziegenbock genannt.


  Was er nicht bemerkte, war, daß der Weißbärtige inzwischen den Umschlag hatte. Während des Anrempelns hatte er ihn aus Mahals Tasche geschickt in seine eigene praktiziert.


  Der Fahrstuhl erreichte das Parterre und entlud seine Fahrgäste. Mahal stolzierte auf die Straße hinaus und sah sich nach einem Taxi um. Den Umschlag hatte er bisher nicht vermißt.


  Überraschend behende war der ältlich aussehende Gentleman hinter einen Zeitungsstand geglitten, der ihm zum Ausgang hin Deckung gab. Der Umschlag war nicht verschlossen. Er öffnete ihn und zog ein paar Ausschnitte heraus. Die Schlagzeile des obersten lautete:


   


  DOC SAVAGE IN GEHEIMNISVOLLEM AUFTRAG MIT DEM U-BOOT NACH ARABIEN UNTERWEGS


   


  Ein anderer verkündete:


   


  DOC SAVAGE ERSCHLIESST NEUE OPERATIONSMETHODE


   


  Nachdem der Weißbärtige sich überzeugt hatte, daß auch alle anderen Ausschnitte Doc Savage betrafen, steckte er sie in den Umschlag zurück und humpelte, schwer auf seinen Stock gestützt, auf den Ausgang zu, wo er Mahal entdeckte.


  Mahal standen Schweißperlen auf der Stirn. Er hatte den Umschlag inzwischen vermißt und sah ihn jetzt in der Hand des ältlich aussehenden Gentleman.


  »Sie alter Ziegenbock!« rief er, diesmal auf Englisch. »Woher haben Sie das?«


  »Der kam im Fahrstuhl aus Ihrer Tasche«, war die mit zittriger Stimme gegebene Antwort, und sie war nicht mal gelogen.


  Mahal riß den Umschlag an sich und eilte ohne ein Wort des Dankes hinaus.


  Draußen fuhr ein Taxi an den Bordstein. Mahal stieg ein und nannte dem Fahrer als Ziel die Adresse seiner Séance-Räume im Norden von Manhattan.


  Der Fahrer des Taxis hatte einige auffällige Merkmale. Seine Hände waren so groß, daß sie als geballte Fäuste gerade in einen Zehn-Liter-Eimer gepaßt hätten. Dazu hatte er mit seinem langen Gesicht eine Leichenbittermiene aufgesetzt, als ob er zu einem Begräbnis fuhr. Und vorn in seinem Fahrersitz war er ganz in sich zusammengerutscht, wohl um die Tatsache zu verbergen, daß er ein Riese von an die zweihundertfünfzig Pfund war.


  Mahal war jedoch zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um dies zu bemerken; ebenso entging ihm, daß der Wagen für ein Taxi einen merkwürdig starken, leise laufenden Motor hatte.


  Vor dem Gebäude, in dem sich seine Séance-Räume befanden, stieg Mahal aus, zahlte den Fahrpreis und ging sofort hinein. Selbst wenn er sich umgeblickt hätte, würde ihm wohl kaum aufgefallen sein, daß der Fahrer mit dem Taxi nur um die nächste Ecke fuhr, dort anhielt und hinter dem Lenkrad hervorglitt.


  Dort hinter der Ecke gab es eine schwere eiserne Verladeklappe, durch die Lasten in den Keller von Mahals Gebäude abgelassen werden konnten. Mit seinen Riesenfäusten öffnete der große Mann die Klappe und sprang in den Keller.


  Offenbar war er dort schon öfter gewesen. Er ging zu einer versteckten Kellernische, in der ein komplizierter elektronischer Apparat stand, und stülpte sich Kopfhörer über die Ohren.


  Zu Mahals Séance-Räume gelangte man über drei schlecht beleuchtete Treppenfluchten, die von Ratten verseucht zu sein schienen.


  Es waren im ganzen zwei Räume; der eine, ein Vorzimmer, in dem Mahal seine Kunden warten ließ, hatte Fenster; der andere, in dem Mahal wahrsagte und seinen Kunden Dollar aus der Nase zog, war fensterlos und dunkel. Das Handwerkszeug von Mahals lichtscheuem Gewerbe, bis hin zur Kristallkugel, hätte sich in hellem Tageslicht wahrscheinlich auch höchst albern ausgenommen.


  Bei seinem Eintreten wurde Mahal von einer scharfen Stimme empfangen.


  »Kein Licht, mein aalglatter Freund!«


  Die Stimme kam hinter dem Vorhang hervor, der die beiden Räume abteilte, und der Sprecher in dem dunklen Raum blieb dadurch völlig unsichtbar. Außerdem war die Stimme noch offensichtlich verstellt. Mahal wußte nicht einmal, ob der Unbekannte, der sich ihm unter dem Namen Stroam vorgestellt hatte, ein Mann oder eine Frau war.


  »Treiben Sie es mit der Vorsicht nicht ein bißchen zu weit?« erkundigte sich Mahal leicht amüsiert.


  »Möglich. Aber ich will keinerlei Risiken eingehen. Was für Auskünfte über Doc Savage bringen Sie mir heute, mein Freund?«


  Mahal wußte ungefähr, worauf es der geheimnisvolle Unbekannte abgesehen hatte, aber er wollte mehr wissen.


  »Glauben Sie, Ben Lane könnte hier in New York sein und Jagd auf Sie machen?« fragte er deshalb zurück.


  »Ben Lane ist in der kanadischen Wildnis«, erwiderte der Unbekannte ungeduldig mit quäkend verstellter Stimme.


  »Warum fürchten Sie sich dann vor ihm?«


  »Es geht hier nicht um Furcht, sondern um Vorsicht. Ben Lane ist nicht dumm. Vielleicht läßt er mich überwachen.«


  Mahals Trick bei der Wahrsagerei war, seinen Klienten vorher geschickt Informationen aus der Nase zu ziehen. Er hoffte, daß es ihm auch diesmal nützlich sein könnte.


  »Aber wo könnte Ben Lane Ihnen dann Verfolger auf die Spur gesetzt haben?« fragte er.


  »Ich habe Schwierigkeiten mit Ben Lane gehabt«, erwiderte Stroam. »Das war in der kanadischen Wildnis, hoch oben im Norden. All das habe ich Ihnen ja schon gesagt. Ich muß Ben Lane für immer ausschalten, und dabei kann ich keine Einmischung dulden.«


  »Zum Beispiel durch Doc Savage, eh, Sahib?«


  »Doc Savage darf von Ben Lane nie erfahren«, sagte Stroam. »Um das zu verhindern, bin ich ja hier. Aber was ist jetzt mit den Informationen, die Sie mir beschaffen


  »Wer sind Sie eigentlich?« unterbrach ihn Mahal. »Ich weiß immer gern, mit wem ich zusammenarbeite.«


  »Es muß Ihnen genügen zu wissen, mein Freund, daß ich Macht habe. Finanzielle Macht – und auch in okkulten Dingen.«


  »Dann kommen Sie also, wie ich, aus dem Orient?«


  »Ich habe nur einige Zeit dort studiert. Aber dies hat nichts mit dem okkulten Brimborium zu tun, wie Sie es betreiben. Hier geht es um Big Business. Nur so viel will ich Ihnen sagen: Ich kontrolliere einen der größten Konzerne Europas und Asiens.«


  »Und Ben Lane hat etwas, das Sie unbedingt haben wollen?« erkundigte sich Mahal.


  »Ich warne Sie, mein Freund. Machen Sie nicht Ihre Ohren zu lang. Doch zu Doc Savage – was haben Sie heute herausbekommen?«


  »Daß er mindestens ein ebenso mächtiger Mann wie Sie ist«, murmelte Mahal.


  »Drücken Sie sich gefälligst etwas klarer aus!«


  »Nach dem, was ich gehört habe, ist er das größte Universalgenie, das heute lebt. Ebenso habe ich von seinen sagenhaften Körperkräften gehört, und wenn man ihn sieht, traut man ihm die auch zu.«


  »Sie haben ihn gesehen?«


  »Han, Sahib. Ja, Sir. Ich bin ihm gefolgt und habe ihn beobachtet.«


  »Das war sehr unvorsichtig von Ihnen.«


  »Sie unterschätzen meine Gerissenheit in solchen Dingen. Doc Savage kann unmöglich bemerkt haben, daß ich ihn beobachtete.«


  Stroam schwieg momentan, als ob er daran seine Zweifel hatte. Dann sagte er: »Haben Sie nun die Zeitungsausschnitte, Mahal, oder nicht?«


  »Han, Sahib.« Mahal zog den Umschlag aus der Tasche und reichte ihn durch den Vorhang, hinter dem nun das schwache Licht einer Taschenlampe aufleuchtete, längst nicht genug, um Stroams Gesichtszüge erkennen zu lassen. Mahal hörte das leise Rascheln, mit dem Stroam offenbar die Ausschnitte durchsah.


  »Diese albernen Zeitungsleute scheinen Doc Savage für einen Wundermann zu halten«, bemerkte Stroam nach ein paar Sekunden abfällig. »Was ist er eigentlich von Beruf?«


  »Sein Beruf ist es, Übeltäter in aller Welt zu bestrafen.«


  »Was?« Stroam schien das zu verblüffen.


  »Ich weiß, das klingt merkwürdig«, knurrte Mahal, »aber so ist es. Er hilft Leuten, die in Schwierigkeiten sind, und zieht Schurken, die er dabei faßt, zur Rechenschaft. Was er mit denen im einzelnen tut, konnte ich nicht genau herausbekommen, aber falls Sie zu dieser Kategorie gehören, sehen Sie sich lieber vor. Der Bronzekerl hat Muskeln, Sahib, wie ich sie noch nie bei einem Mann gesehen habe.«


  Stroam hatte indessen weiter die Zeitungsausschnitte durchgesehen. »In einem heißt es hier, Doc Savage verfüge über unerschöpfliche Reichtümer.«


  »Das tut er. Er hat auf seine Kosten schon Dutzende von Krankenhäuser bauen lassen, und ihm scheint immer noch nicht das Geld auszugehen.«


  »Das ist schlecht. Ben Lane wird ihn dann vermutlich auch noch um Geld anhauen, nicht nur um Hilfe im Kampf gegen mich. Und er hat bestimmt nicht gemerkt, daß er von Ihnen beobachtet wurde?« Das letzte fügte Stroam wiederum mit leicht schriller Stimme hinzu.


  »Da bin ich mir ganz sicher, Sahib«, beharrte Mahal. »Dann ist es gut. Er darf keinesfalls vorher Lunte riechen. Ich habe bereits meine Maßnahmen getroffen, diesen Doc Savage für immer kaltzustellen.«


  Mahal erschauderte leicht. »Ich hoffe nur, Sahib, daß Ihnen dabei keine Pannen passieren. Doc Savage scheint ein zäher Kunde zu sein. Was sind das für Maßnahmen, die Sie getroffen haben?«


  »Das«, sagte Stroam scharf, »ist allein meine Angelegenheit.«
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  Stroam und Mahal wären wahrscheinlich nicht so selbstsicher gewesen, wenn sie in diesem Augenblick eine bestimmte Stelle am Ufer des Hudson River hätten beobachten können.


  Am Hudson liegen die Lagerhallen und Piers, an denen früher die großen Ozean-Liner anlegten. Jetzt stehen viele davon leer.


  Zu dieser letzten Kategorie schien auch das Lagerhaus der ›Hidalgo Trading Company‹ zu gehören. Es war ein mächtiger Betonklotz, dessen Lagerhausmauern sich bis ins Wasser hinein erstreckten. Außerdem war das Gebäude gänzlich fensterlos, wodurch es wie ein an’s Wasser herangebauter mächtiger Bunker wirkte – und genau das war die Lagerhalle der Hidalgo Trading Company auch.


  Ein Roadster kam herangefahren und hielt vor dem massiven Stahltor an der Landseite des Gebäudes. Der Fahrer war jener weißbärtige Gentleman, der Mahal vorübergehend um den Umschlag mit Zeitungsausschnitten erleichtert hatte.


  Offenbar wurde er bereits erwartet. Das schwere Lagerhaustor glitt auf und schloß sich dicht hinter dem Roadster wieder.


  Das Innere des Lagerhauses bot einen verblüffenden Anblick. Es enthielt wenigstens ein Dutzend verschiedenartigster Flugzeuge – von einem dreimotorigen Turboprop-Amphibienflugzeug bis zu zwei Hubschraubern.


  Der weißbärtige Bursche stieg aus dem Roadster und wirbelte in der einen Hand einen schlanken schwarzen Spazierstock. Er wurde von lautem Gelächter begrüßt, das hohl von den massiven Betonwänden zurückhallte.


  »Was für einen großartigen Opapa du abgibst!« gluckste der Mann, der gelacht hatte, und der Weißbärtige fuhr herum.


  Der Mann, der anscheinend das Lagertor geöffnet und wieder geschlossen hatte, war unglaublich häßlich. Wer ihn zum erstenmal sah, hätte ihn für einen zweihundertfünfzig Pfund schweren Gorilla halten können, denn die Arme hingen ihm bis über die Kniekehlen herab, und am ganzen Körper schien er mit rostbraunem Borstenhaar bedeckt zu sein. Dazu hatte er eine fliehende Affenstirn und einen übergroßen Mund.


  Dieser Mann war Andrew Blodgett Mayfair, von seinen Gefährten einfach nur »Monk« genannt. Man sah ihm wahrlich nicht an, daß er einer der größten Industriechemiker der Staaten war.


  Der weißhaarige Gentleman manipulierte an seinem Spazierstock herum, und es zeigte sich, daß dieser eine schmale Degenklinge enthielt. Wütend schnappte er: »Eines Tages werde ich dir hiermit doch noch mal deine Borsten abrasieren und damit eine Matratze ausstopfen.«


  Er riß sich jetzt den falschen weißen Vollbart herunter und warf ihn ärgerlich in den Roadster. Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, wirkte alles andere als alt.


  Es handelte sich um Brigadier-General Theodore Marley Brooks, meist einfach kurz ›Ham‹ genannt. Die juristische Fakultät der Harvard-Universität zählte ihn zu ihren Summa-cum-laude-Absolventen.


  »Mit Vollbart hast du viel würdiger ausgesehen«, lachte Monk.


  »Mach du lieber dein Testament!« fauchte Ham.


  »Wieso?«


  »Weil ich dich gleich testamentsreif mache, wenn du noch länger auf mir herumhackst. Wo ist Doc?«


  »Am anderen Ende der Halle. Er installiert dort in einer der Maschinen etwas.«


  Ham stakte davon. Nach seinem wilden Gesichtsausdruck hätte man meinen können, daß es zwischen ihm und Monk gerade noch einmal ohne Blutvergießen abgegangen war. Aber die dauernden Streitereien hatten absolut nichts zu sagen. In Wirklichkeit waren sie die besten Freunde, und jeder von ihnen hatte schon mehrfach sein Leben eingesetzt, um das des anderen zu retten.


  Mit seinen kurzen Beinen wollte der gorillahafte Monk dem schlanken Ham folgen. Doch in diesem Augenblick kamen von dem schweren Eisentor polternde Geräusche.


  »Verflixt, wer kann das sein?« brummte Monk. »Von uns kennt doch jeder den Geheimkontakt, der das Tor von außen öffnet.«


  Auch Monk machte kehrt, und gemeinsam gingen sie zum Tor, an dem sich ein periskopartiges Gerät befand, durch das man auf einen Blick den Vorplatz des Lagerhauses übersehen konnte.


  Ein Lastwagen hatte vor dem Tor gehalten, und mehrere Männer waren ausgestiegen. Es waren dunkelhäutige Burschen; alle trugen schmierige Overalls.


  Monk zählte sie. »Genau ein halbes Dutzend«, knurrte er.


  Er und Ham bemerkten jetzt, daß der Lastwagen an der Seite die Aufschrift eines bekannten Flugmotorenwerks trug.


  »Doc muß irgend etwas bestellt und vergessen haben, uns Bescheid zu sagen«, murmelte Monk und betätigte den Hebel, der das Tor öffnete.


  »Ist dies ’ier bei Doc Savage?« fragte der Sprecher der Lastwagenleute mit nasalem Akzent. »Diese Adresse, sie wurde uns gegeben, M’sieur.«


  »Wenn Sie etwas für Doc Savage haben«, grunzte Monk, »werden wir dafür sorgen, daß er es bekommt.«


  »Wir ’aben eine Motor für M’sieur Savage.« Der Mann streckte die Papiere vor, die er in der Hand hielt. »Sie wollen bitte unterschreiben, oui?«


  Unwillkürlich langte Monk nach den Papieren. Gewöhnlich war er ein sehr vorsichtiger Mann, aber da es sich um eine simple geschäftliche Transaktion zu handeln schien, ließ er sich täuschen.


  Die Papiere flatterten zu Boden, und ein kurzläufiger Revolver, den der Mann darunter versteckt gehalten hatte, kam zum Vorschein. Die häßliche Mündung war mitten auf Monks Bauch gerichtet.


  »Streckt die Hände hoch!«


  Monk sprang vor Wut wie ein Gorilla auf und ab, aber dann siegte die Vernunft, und er streckte die behaarten Arme hoch.


  Auch die anderen Männer in Overalls hatten Waffen gezogen, die sie auf Ham richteten. Der Anwalt hob steif die Arme über den Kopf, aber den Degenstock ließ er dabei nicht los.


  Die Männer in Overalls drängten die Freunde in die Halle zurück.


  »Geschichte von Flugzeugmotor smarter Trick, non?« erkundigte sich einer.


  Monk und Ham erkannten den Akzent. Der Bursche war ein Nordkanadier französischer Abstammung und die anderen wohl auch.


  »Wollen Sie dafür noch ein Kompliment hören?« knurrte Monk.


  »Wir suchen Doc Savage«, sagte der andere. »Wo ist er, M’sieur?«


  »Was, zum Teufel, soll das alles?« konterte Monk.


  Der Mann, der den Revolver auf Monk gerichtet hielt, öffnete den Mund zu einer Antwort – aber dann senkte sich seine Kinnlade, und verblüfft sah er sich um. Eine Art Trillerlaut, der sich anhörte wie der Ruf eines exotischen Dschungelvogels, erfüllt den Hangar.


  Monk und Ham tauschten Blicke. Ihnen sagte der Trillerlaut offenbar etwas.


  »Was war das für Geräusch?« zischte der Mann mit dem Revolver.


  Monk bewegte sich leicht; Ham ebenfalls.


  »Stillstehen, M’sieur!« wurden sie angefahren.


  Die Männer in Overalls behielten sie scharf im Auge; und genau das war es, was Monk und Ham wollten. Die Männer sollten keinen Blick nach oben werfen.


  Kreuzweise verstrebte Stahlträger stützten das schwere Hallendach. Durch die Verstrebungen schwang sich eine Bronzegestalt. An manchen Stellen waren die Träger fast drei Meter voneinander entfernt. Mit Armen, an denen die Muskeln und Sehnen wie Stahlstränge hervortraten, überwand der Bronzeriese diese Lücken, hangelte sich immer weiter.


  Als er sich fallen ließ, landete er unmittelbar neben dem Sprecher der Bande; gleichzeitig schlug er zu. Der Mann drehte sich einmal um seine Achse und landete in einem Haufen auf gestapelter Säcke; der Revolver flog ihm im Bogen aus der Hand.


  Noch bevor er dort landete, hatten zwei weitere Männer aufgeschrien; Bronzehände hatten sie mit stahlhartem Griff an den Hälsen gepackt und ihre Köpfe zusammengeschlagen.


  Auch Monk und Ham waren in Aktion getreten.


  Im Zickzack rannte Monk auf einen der drei noch verbliebenen Männer zu; der schoß, aber daneben. Monk schlug ihm seine behaarte Faust an die Schläfe, und als er in sich zusammensackte, zerrte Monk ihn hoch und benutzte ihn als Schild gegen den fünften.


  Indessen fuhr Hams Stockdegenklinge so schnell durch die Luft, daß man von ihr nur ein Blitzen sah. Er ritzte seinem Gegner die Haut an der Wange, der japste auf und sackte in sich zusammen. Die Spitze von Hams Degenklinge war mit einer Droge eingestrichen, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn sie auch nur durch den kleinsten Schnitt unter die Haut drang.


  Hinter dem einzigen Mann, der noch stand und den Revolver auf Monk im Anschlag hielt, tauchte wie ein Schatten der Bronzeriese auf. In dem Augenblick, da der Hammer des Revolvers in der Hand des Mannes herabfiel, griff der Bronzemann zu und entwand ihm die Waffe, mühelos, fast spielerisch.


  Damit war der Überfall beendet.
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  Doc Savage ging von einem der Männer zum anderen und entleerte ihnen die Taschen, ehe sie wieder zu sich kamen. Außer Patronen für ihre Waffen kamen drei Schlagstöcke zum Vorschein.


  Was den Bronzemann jedoch viel mehr interessierte, waren die Fahrpläne und abgefahrenen Eisenbahnfahrkarten, die er bei den Männern fand. Sie bewiesen, daß die Bande aus dem Norden Kanadas gekommen war.


  Einer der Männer, der bereits wieder – wenn auch schwankend – auf den Beinen stand, starrte den Bronzemann an. »Wer – wer sind Sie?«


  Monk stellte sich in Positur. »Wer das ist?« rief er theatralisch. »Der Mann, zu dem ihr unbedingt wolltet – Doc Savage!«


  Auch weitere Gefangene begannen sich zu rühren. Doc Savage sah sie der Reihe nach abschätzend an. »Was wolltet ihr von mir?« erkundigte er sich.


  »Nichts«, stotterte der Mann. »Gar nichts.«


  Das war natürlich gelogen. Doc wandte sich an Ham. »Was hast du heute erfahren?«


  Ham steckte seinen Degen in die Stockscheide. »Dieser Mahal sammelt Informationen über dich, Doc. Er ging heute zu einem Zeitungsausschnittdienst und kam mit einem Umschlag heraus. Ich praktizierte ihm den im Fahrstuhl aus der Tasche und sah nach, was darin war, ehe ich den Umschlag zurückgab. Alles Zeitungsausschnitte über dich, Doc.«


  »Dies ist jetzt schon der fünfte Tag, daß er mir nachschnüffelt«, sagte Doc Savage.


  Mahal hätte wohl einen Schock erlitten, wenn er dies hätte hören können. Genauso lange beschattete er Doc nämlich schon – wie er glaubte, unbemerkt. Nicht einmal eine Stunde war vergangen, ehe Doc es bemerkt hatte. Seinen goldbraunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen, entging nur selten etwas.


  »Hast du schon eine Ahnung, warum er Informationen über uns sammelt?« fragte Doc.


  »Nein«, erwiderte Ham. »Aber er wird wohl seine Gründe haben. Er ist ein lichtscheuer Typ. In den zwei Räumen, die er gemietet hat, betätigt er sich als Medium und Wahrsager. Natürlich reiner Schwindel, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.«


  »Ist Renny ihm weiter auf der Spur?« fragte Doc.


  Ham nickte. »Ja. Als Mahal von dem Zeitungsausschnittdienst auf die Straße trat, stieg er sogar in das Taxi, das Renny zur Tarnung fährt.«


  Während dieser Unterhaltung schien Doc Savage die Gefangenen gar nicht weiter beobachtet zu haben. Daß er es unauffällig dennoch getan hatte, ergab sich aus seinen nächsten Worten.


  »Diese Burschen hängen mit Mahal zusammen«, sagte er.


  Ham sah ihn verdutzt an. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe es ihnen an den Gesichtern angesehen, als sein Name fiel«, entgegnete Doc.


  Bei seiner merkwürdigen Berufung, in aller Welt dem Recht zum Sieg zu verhelfen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen, hatte Doc fünf getreue Helfer. Monk, der Industriechemiker, war einer davon. Ham, einer der gewitztesten Anwälte, die Harvard je hervorgebracht hatte, war ein weiterer. Auch Renny, der Mann mit den Riesenfäusten, gehörte zu seinen fünf Helfern. Im Zivilberuf war er Ingenieur und als solcher in vielen Ländern bekannt.


  Monk deutete auf die Gefangenen. »Was machen wir mit den Hübschen?«


  »Wir bringen sie zum Reden«, sagte Doc.


  In diesem Augenblick kam aus der offenen Cockpittür des dreimotorigen Amphibienflugzeugs, das weiter hinten in der Halle abgestellt war, ein anhaltender Piepton. Doc ging hin und nahm das Mikrofon vom Armaturenbrett. »Ja, hier Doc ...« sagte er.


  Die Stimme, die aus dem Lautsprecher des Funkgeräts kam, erinnerte an das Röhren eines Löwen.


  »Hier Renny, Doc. Ich spreche über das Funkgerät im Taxi.«


  »Was hast du erfahren?« fragte Doc Savage.


  »Ich habe in Mahals Räumen ein Mikrofon installiert«, erklärte Renny über Funk, »und einen Draht zu einem Tonbandgerät im Keller geführt. Ich hab’ das Band gerade abgehört. Allerhand Interessantes darauf.«


  »Mit wem hat Mahal gesprochen?«


  »Mit einem Mann namens Stroam, der eine merkwürdig hohe, schrille Stimme hat. Die Kerle planen etwas gegen uns.«


  In Doc Savages bronzefarbenem Gesicht verzog sich keine Miene. Er war es gewohnt, von Feinden umgeben zu sein, die gegen ihn intrigierten.


  »Halt die Augen offen«, warnte Renny ihn über Funk. »Wie ich den Reden der beiden entnehmen konnte, haben sie Männer gegen dich geschickt.«


  »Die sind bereits eingetroffen«, bemerkte Doc gelassen.


  »Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus. Es war sein Lieblingsausdruck.


  »Was hast du sonst noch erfahren?« erkundigte sich Doc.


  »So ziemlich die ganze Geschichte.« Renny faßte kurz zusammen. »Es sieht so aus, als ob sich ein Mann namens Ben Lane oben in der kanadischen Wildnis mit dieser Type namens Stroam angelegt hat, die ein ziemlich finsteres Individuum zu sein scheint. Stroam fürchtet, Ben Lane könnte sich an dich um Hilfe wenden, Doc. Er ist eigens nach New York gekommen, um das zu verhindern. Und Mahal hat er engagiert, um Informationen über dich zu sammeln.«


  »Die Burschen, die uns hier im Hangar überfallen wollten, scheinen aus Nordkanada zu kommen«, sagte Doc. »Das würde mit dem übereinstimmen, was du erfahren hast. Sie dürften Stroams Männer sein.«


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Bring Mahal und Stroam hierher.«


  »Worauf du dich verlassen kannst!« sagte Renny erfreut.


  »Aber mach es nicht allein. Ich schicke dir Johnny und Long Tom zu Hilfe.«


  »Ich schaffe das auch allein.«


  »Nein. Warte auf Johnny und Long Tom.«


  »Okay«, knurrte Renny. »Ende.«


  Doc Savages Funkgeräte arbeiteten alle auf derselben Frequenz. So konnte er auf derselben Welle bleiben. »Long Tom – Johnny!« rief er ins Mikrofon.


  »Hier Johnny!« meldete sich eine Gelehrtenstimme aus dem Lautsprecher.


  Doc gab ihm die Adresse von Mahals Wahrsagerbüro. »Fahr hin und hilf Renny«, wies er ihn an. »Ich schicke euch auch noch Long Tom. Wo bist du im Augenblick? In unserem Hauptquartier?«


  »Nein«, gab Johnny zurück. »Ich fahre im Wagen gerade den unteren Broadway entlang.«


  »Long Tom!« rief Doc als nächstes. »Long Tom! Long Tom!«


  Aber er bekam keine Antwort.


  »Long Tom arbeitet wahrscheinlich im Labor unseres Hauptquartiers, Doc«, sagte Johnny. »Dort ist er dann immer so in Experimente vertieft, daß er nicht einmal hören würde, wenn dort der Blitz einschlägt.«


  »Ich weiß«, sagte Doc. »Fahr im Hauptquartier vorbei und hol’ ihn ab, Johnny, ja?«


  »Mit einem Übermaß von Vergnügen.« Große Worte waren Johnnys Leidenschaft. »Aber dann wird es ein paar Minuten länger dauern, bis ich zu Renny komme.«


  »Das macht nichts, ich warte auf euch«, schaltete sich Renny noch einmal in das Sammelfunkgespräch ein.


   


   


  4.


   


  Mit spitzen Fingern schaltete Renny das Funkgerät unter dem Armaturenbrett seines ›Taxis‹ ab; anders wäre er mit seinen Riesenpranken an den kleinen Schalter nicht herangekommen.


  Sein Gesicht war finsterer denn je, als er sich hinter dem Lenkrad hervorzwängte. Es lag in Rennys Eigenart, daß sich in seinem Gesicht die Gefühle immer umgekehrt widerspiegelten; Renny liebte handfeste Action, wie sie jetzt bevorstand.


  Durch die Verladeluke ließ er sich in den Keller hinab und ging zu dem Magnetofongerät am Ende der Abhörleitung. Aber diesmal hörte er nicht das bespielte Band ab, sondern schaltete sich mittels Kopfhörer direkt in die Abhörleitung ein.


  Gleich die ersten Worte, die er mithörte, stießen seinen ganzen Plan um.


  »Wir setzen uns jetzt sofort von hier ab«, sagte die schrille Stimme Stroams. »Sie arbeiten von jetzt an für mich, Mahal. Also brauchen Sie die Räume nicht mehr.«


  »Aber meine ganzen Sachen sind noch ...«, setzte Mahal an.


  »Wertloses Zeug. Lassen Sie es da. Gehen wir.«


  Renny riß sich die Kopfhörer herunter. Jetzt blieb ihm keine Zeit mehr, auf Long Tom und Johnny zu warten. Er würde Mahal und Stroam allein überwältigen müssen.


  Renny schlich die Treppe hinauf, die unter seinen zweihundertfünfzig Pfund Lebendgewicht protestierend quiekte wie ein ganzer Wurf Ferkel. In dem fensterlosen Treppenhaus herrschte grauschwarzes Dunkel, und als Renny den ersten Absatz erreichte, hörte er Schritte die Treppe herabkommen. Leichtfüßige Schritte.


  Renny fand eine Nische, in der er sich bereitstellen konnte. Er blies in jede seiner Riesenfäuste, um sie für den kommenden Einsatz warm zu machen.


  Die Schritte von oben kamen näher.


  Die Sache war ganz einfach. Renny wartete, bis der Unbekannte auf gleicher Höhe mit ihm war. Dann packte er zu, mit der einen Hand am Genick, die andere Hand flach vor den Mund, so daß sein Opfer keinen Laut von sich geben konnte. Doch dann hielt er verblüfft inne.


  »Heiliges Donnerwetter!« hauchte er.


  Er brachte eine Minitaschenlampe zum Vorschein. Als er damit seinem Gefangenen ins Gesicht leuchtete, sah er, daß er ein Mädchen gepackt hielt.


  Sie war dazu nur eine halbe Portion. In Rennys Riesenfäusten wirkte sie fast wie ein kleiner verlorener Vogel.


  Verstört nahm Renny ihr die Hand vom Mund. Überraschenderweise schrie sie nicht einmal los.


  Renny sah im Licht seiner Taschenlampe die zarten Gesichtszüge, die vollen roten Lippen, das kastanienbraune Haar. Das Mädchen war außerdem noch bildhübsch.


  »Heiliges Donnerwetter!« hauchte Renny noch einmal.


  Das Mädchen antwortete ihm mit einem Fausthieb ins Auge, und hier erlebte Renny die zweite Überraschung. Es steckte allerhand Kraft hinter dem Fausthieb.


  »Sie Riesenflegel!« zischte sie ihn an und wollte ihn erneut mit Fausthieben bearbeiten. Als Renny die spielend leicht abwehrte, machte sie blitzschnell kehrt und wollte davonrennen. Renny langte zu und bekam sie gerade noch zu fassen.


  Zwischen seine Brauen trat eine tiefe Falte. Die Stimme des Mädchens war ziemlich hoch und schrill. Sie erinnerte ihn an die Stimme, die er gerade über Kopfhörer gehört hatte.


  »Sie sind Stroam«, sprach Renny seinen halben Verdacht aus.


  Das kleine dunkelhaarige Mädchen hörte plötzlich auf, sich zu wehren. »Was, M’sieur?«


  »Ihre Stimme – Sie sind Stroam.«


  »Sie sind ja verrückt!« herrschte das Mädchen ihn an.


  »Ich habe doch die Stimme gehört, die gerade mit Mahal sprach«, beharrte Renny. »Sie klang genau wie Ihre.«


  Das Mädchen schien verwirrt. »Wollen Sie etwa sagen, Sie haben gerade das Gespräch zwischen Stroam und Mahal belauscht?«


  »Allerdings.«


  »C’est tropfort!«rief sie aus. »Das ist die Höhe!«


  Renny fixierte sie scharf. Der Ausruf und ihr Akzent kennzeichneten sie als Frankokanadierin.


  »Ja«, knurrte Renny. »Schade, daß ich Sie nun geschnappt habe, was?«


  »Mein Name ist Midnat D’Avis«, sagte das Mädchen rasch. »Ich habe das Gespräch nämlich ebenfalls belauscht.«


  Aus dem Dunkel links von ihnen kam eine barsche Stimme. »Sacre! Gut, daß wir das auf diese Weise erfahren.«


  Renny, in Doc Savages Nähe Gefahren gewohnt, hätte sich normalerweise kaum so kalten Fußes erwischen lassen, aber das Mädchen hatte ihn aus dem Konzept gebracht. So hatte er nicht bemerkt, daß sich neben ihnen eine Tür spaltbreit geöffnet hatte.


  »Schnappt Sie!« rief der Mann, der gesprochen hatte.


  Daraufhin schwang die Tür vollends auf, und ein Rudel Männer drängte heraus.


  »Wartet!« rief einer. »Ich verpaß’ ihm eine Kugel, das ist si...«


  »Nein!« rief der, der anfangs gesprochen hatte. »Schüsse würden uns die Polizei auf den Hals bringen. Nehmt die Messer!«


  Falls Renny noch Illusionen über die Absichten der Angreifer gehabt hatte, schmolzen sie jetzt dahin.


  »Los, hauen Sie ab!« knurrte er dem Mädchen zu. »Verschwinden Sie, solange noch Zeit dazu ist!«


  Mit seiner kleinen Lampe leuchtete er die Männer an. Es waren handfeste braungebrannte Burschen, als ob sie viel unter freiem Himmel lebten. Zwei oder drei hielten lange Jagdmesser in den Händen.


  Mit einem Ausdruck tiefer Trauer, der in Wirklichkeit das genaue Gegenteil besagte, schnappte sich Renny den vordersten der Messerschwinger und schleuderte ihn wie eine Kanonenkugel in die Dahinterstehenden hinein. Insgesamt fünf Mann gingen zu Boden.


  »Sacre bleu!« entfuhr es einem der Stehengebliebenen.


  Das Mädchen war nicht weggerannt, wie Renny ihm gesagt hatte. Es stand da und starrte die Männer kriegerisch an.


  »Halten Sie die hier!« kommandierte Renny und drückte ihr die Taschenlampe in die Hand. »Leuchten Sie denen ins Gesicht, lassen Sie mich dabei im Dunkeln!«


  »Bon!«sagte das Mädchen und nahm die Lampe.


  Hinter ihnen führte die Treppe zu Mahals Räumen hinauf. Von dort oben tönte unerwartet eine Stimme.


  »Halt, fangt sie lebend! Stroam will sie erst noch verhören!«


  Die kleine Midnat D’Avis lenkte den Lichtkegel die Treppe hinauf. Der Sprecher war der mandeläugige Mahal.


  In der Hand hielt er einen eiförmigen metallenen Gegenstand, den er nach Renny und dem Mädchen warf.


  »Vorsicht, Handgranate!« rief Renny, sah dann aber, daß er sich irrte. Er sprang zu, versuchte das Ding zu fangen, kam aber Sekundenbruchteile zu spät. Der Metallbehälter prallte über ihren Köpfen an die Wand, und der Deckel sprang ab.


  Es war nichts Gefährlicheres oder Geheimnisvolleres als eine Pfefferbüchse, aber das Zeug sprühte ihnen in die Augen und nahm ihnen die Sicht. Renny röhrte, daß die Wände zitterten, und wollte blind angreifen.


  Das Mädchen umklammerte seinen Arm und hielt ihn zurück.


  »Warten Sie, M’sieur! So kommt es bestimmt zu Blutvergießen!«


  »Ja«, knurrte Renny, hielt aber inne.


  Sie wurden gepackt. Grobe Hände tasteten Renny nach Waffen ab.


  »Der große Ochse ist nicht bewaffnet«, sagte einer.


  »Bringt sie nach oben, Sahibs«, befahl Mahal. »Geh einer auf der Straße nachsehen, ob der Lärm die Polizei angelockt hat.«


  Einer der Männer hastete die Treppe hinab.


  Von vielen Händen gehalten, wurden Renny und das Mädchen die Treppe hinaufgeschoben. Ihre Häscher drängten sie in Mahals Wartezimmer und weiter in sein Wahrsageallerheiligstes. Renny sah sich dort nach Stroam um. Sein Blick blieb an einem zweiten Vorhang hängen, der das eine Ende des Raums abteilte. Dahinter ertönte Stroams schrille Stimme.


  »Wer sind die beiden?« verlangte er zu wissen. Offenbar gab es in dem Vorhang ein kleines Loch, durch das er sah.


  »Von uns kennt die beiden keiner, Sahib«, sagte Mahal.


  »Sie da, mit den Riesenfäusten!« rief Stroam aus seinem Versteck. »Wer sind Sie?«


  »Dreimal dürfen Sie raten«, bemerkte Renny sarkastisch.


  »Eh, auch noch frech werden?« schnaubte ein Mann. Er holte mit der Faust aus und schlug sie Renny mit voller Wucht in den Magen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sprang er zurück. Er hatte das Gefühl, mit den Knöcheln gegen einen Felsblock geschlagen zu haben.


  Hinter dem Vorhang waren leise raschelnde Geräusche zu hören. Stroam sah die Zeitungsausschnitte durch, vermutete Renny. Tatsächlich kam gleich darauf einer durch den Vorhang geflattert.


  »Da, seht euch das an!«


  Renny brauchte gar nicht näher hinzusehen. Das Zeitungsfoto zeigte Doc und seine fünf Helfer; ihn, Renny, im Vordergrund.


  Mahal deutete denn auch prompt auf Renny. »Er ist einer von den Helfern dieses Sahib Savage!«


  »Aber wer ist das Mädchen?« schnappte Stroam. »Vielleicht eine weitere Helferin von ihm«, riet Mahal falsch.


  »Nur gut, daß ich vorsichtshalber meine Männer bereitstehen hatte«, sagte Stroam mit schriller Stimme. Mahal nickte. »Ja. Nicht einmal ich wußte das.«


  »Was machen wir mit den beiden?« fragte einer der dunkelhäutigen Männer Stroams ungeduldig.


  »Doc Savage steckt seine Nase in Angelegenheiten, die ihn nichts angehen«, sagte Stroam wütend hinter dem Vorhang. »Wir werden ihm einen Wink geben, wie gefährlich das für ihn sein kann.«


  Einer der Männer deutete auf Renny und das Mädchen. »Sie meinen ...«


  »Ja, macht sie mit Messern fertig.«


  Mahal begann zu jammern: »Mord mag ich aber gar...«


  »Wer hat Sie Narr denn gefragt, was Sie mögen?«


  »Aber wenn ich Blut sehe, wird mir immer ...«


  »Dann gehen Sie runter und helfen Sie meinem Mann, die Haustür zu bewachen«, befahl Stroam.


  Mahal entfernte sich hastig.


  Mit Jagdmessern traten zwei der Männer auf Renny und Midnat D’Avis zu.


  »Wartet noch einen Moment!« knirschte Stroam. »Ich habe den beiden erst noch ein paar Fragen zu stellen.


  Sie mit den großen Fäusten – wie viel weiß Doc Savage über mich?«


  »Springen Sie ins Meer und ziehen Sie sich eine Welle über den Kopf«, röhrte Renny.


  »Diese Melodie wird sich bald ändern«, prophezeite Stroam düster.
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  Nur wenige New Yorker wußten von Doc Savages Lagerhaushangar am Ufer des Hudson Rivers, aber viele kannten die Adresse seines Hauptquartiers im 86. Stock eines der modernsten Wolkenkratzer von Manhattan. Die Zeitungen hatten sie oft genug veröffentlicht.


  Es bestand aus drei großen Räumen, die das gesamte Stockwerk einnahmen: eine Empfangsdiele mit einem großen Wandtresor und einem kostbaren Intarsienschreibtisch; eine große Bibliothek, in der sich Tausende von wissenschaftlichen Werken in Regalen bis zur Decke türmten; und schließlich ein riesiges Laboratorium mit unzähligen elektronischen Geräten und langen Reihen von Glasregalen mit Chemikalienflaschen.


  Völlig außer Atem stürmte Johnny in die Empfangsdiele. Er war so lang und dürr, daß man sich unwillkürlich fragte, wie er bei soviel Hagerkeit überhaupt noch leben konnte. Keinem Schneider gelang es deshalb, ihm einen halbwegs passenden Anzug zu machen. An einer schwarzen Schnur trug er ständig ein Monokel, das in Wirklichkeit eine Vergrößerungslupe war, die er in seinem Beruf als Archäologe und Geologe häufig brauchte; so hatte er sie im Bedarfsfalle immer zur Hand.


  Die wissenschaftliche Welt kannte ihn unter den Namen William Harper Littlejohn.


  »Long Tom!« rief er.


  Aus dem Labor kam eine nörgelige Stimme. »Laß mich in Ruhe!«


  Johnny ging zur Labortür und sah hindurch.


  Major Thomas J. ›Long Tom‹ Roberts war ein kleiner schmächtiger Mann, der mit seinem bleichen Gesicht so aussah, als ob er irgendwo in einem dunklen Keller aufgewachsen war. Er arbeitete gerade an einem Gerät, das eine elektrische Insektenfalle werden sollte, für die moskitogeplagten Farmer im Süden der USA. Er war das elektronische Genie unter Doc Savages fünf Helfern.


  »Ist dein Funkgerät außer Betrieb?« fragte ihn Johnny in scholastischer Präzision.


  »Nein«, gab Long Tom unwirsch zurück. »Ich habe das Ding abgeschaltet, weil mich das Statikgeprassel störte.«


  »Dann hast du außer Statikgeprassel aber noch einiges versäumt«, bemerkte Johnny. »Nämlich, daß Renny in der Klemme steckt.«


  »In der Klemme?« Long Toms Gesicht hellte sich sofort auf. »Heißt das, daß uns handfeste Action bevorsteht? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  Action war das einzige, das Long Tom von seinen elektronischen Experimenten wegzuholen vermochte.


  In Docs privatem Expreßlift fuhren sie in die Halle hinunter und stiegen draußen in Johnnys Wagen, ein unauffälliges grüngraues Coupé, dem man nicht ansah, was unter seiner Haube steckte. Johnny chauffierte. Er fuhr in einen nicht sehr wohlhabenden Bezirk der East Side hinüber. Die Häuser dort waren alt und schäbig. Hinter vielen schmutzigen und vorhanglosen Fenstern hingen Schilder, daß die Räume zu vermieten waren.


  »Wir nähern uns der designierten Lokalität«, bemerkte Johnny, der niemals ein einfaches Wort benutzte, wenn ihm ein kompliziertes einfiel.


  Long Tom hatte auf die Hausnummern gesehen. »Im nächsten Block muß es sein«, kommentierte er. »Ziemlich finstere Gegend hier.«


  Sie fuhren über eine Kreuzung.


  »Da steht Rennys Taxi!« rief Johnny aus und zeigte mit seinem dürren langen Arm.


  Sie parkten in der Nähe des Taxis, gingen zurück und untersuchten es. Es stammte aus Docs Wagenpark und war für eben den Spezialzweck bestimmt, für den Renny es benutzt hatte.


  »Aber wo steckt die Leuchte der Ingenieurswelt?« fragte Long Tom.


  »Wie ich verstanden habe, ist er von außen in den Keller und hat dort ein Magnetofongerät installiert. Vielleicht ist er dort.«


  Sie sahen sich um, und es war Johnny, der auf dem Gehsteig neben der Hauswand die Verladeklappe entdeckte. Sie öffneten sie und ließen sich in den Keller hinab. Dort leuchteten sie mit ihren Dynamotaschenlampen herum. Von Renny keine Spur.


  Sie fanden schließlich das Magnetofongerät. Johnny stülpte sich die Kopfhörer über und betätigte mit dürrem Finger ein paar Schalter, während Long Tom weiter im Keller suchte und mit der Dynamotaschenlampe herumleuchtete.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« platzte Johnny heraus, nachdem er etwa zehn Sekunden in die Kopfhörer gehorcht hatte.


  Auf den Ausruf hin war Long Tom sofort wieder an seiner Seite.


  Johnny riß sich die Kopfhörer herunter. »Renny ist mit einem Mädchen oben!«


  »Na und?« schnaubte Long Tom. »Weil er dort ein Mädchen besucht, brauchst du mir doch nicht einen solchen


  »Aber sie sollen gerade gekillt werden!« explodierte Johnny. »Die Kehlen sollen ihnen aufgeschlitzt werden!«


  »Los, komm!« schnappte Long Tom. »Dort hinten führt eine Treppe hinauf!«


  In einer Hand die Dynamotaschenlampen haltend, stürmten sie die Treppe hinauf. Mit der freien Hand tasteten sie nach den Achselhalftern unter ihren Jacketts. Dort trugen sie die von Doc Savage konstruierten Kompakt-Maschinenpistolen, die kaum größer als Automatikpistolen waren, aber mit unglaublicher Feuergeschwindigkeit schießen konnten. Normalerweise – so auch jetzt – hatten sie die Kompakt-MPis mit Narkosepatronen geladen, die nicht töteten, sondern nur bewußtlos machten, wenn sie mit ihren Spitzen unter die Haut drangen.


  Die alte morsche Treppe knirschte unter ihrem Gewicht. Die Luft roch nach Spinnweben und Mäusen. Sie kamen zu einer halboffenen Tür, die in den Angeln quietschte, als sie sie weiter aufschoben.


  Sie leuchteten mit ihren Dynamotaschenlampen und entdeckten gleichzeitig die am Boden ausgestreckte Gestalt eines Mannes.


  »Renny!« stöhnte Long Tom auf. »Nein – es ist jemand anderer.«


  Johnny hatte sich über die Gestalt gebeugt. »Mandelaugen!« hauchte er. »Muß ein Orientale sein. Anscheinend bewußtlos.«


  Obwohl die Worte nur gehaucht waren, schienen sie den Mann ins Bewußtsein zurückzubringen. Seine Lider zitterten, und er schlug die Augen auf.


  »Schlagen Sie mich nicht noch einmal, Sahib«, wimmerte er.


  Long Tom kniete sich neben ihm hin. »Wir waren es nicht, die Sie geschlagen haben. Wer sind Sie?«


  »Der Hausmeister«, stöhnte der Mann mit den Schlitzaugen.


  »Wir suchen nach einem Mann mit großen Fäusten. Haben Sie den zufällig gesehen?«


  Der Mann am Boden schien noch sehr schwach zu sein.


  »Oben«, hauchte er.


  Long Tom und Johnny rannten auf die Treppe zu. »Sie konnten nicht wissen, daß sie geblufft worden waren, denn sie hatten Mahal noch niemals gesehen. Er hatte sie im Keller gehört, hatte nachsehen wollen, war von ihnen überrascht worden und hatte sich daraufhin schnell auf den Boden gelegt und bewußtlos gestellt, Schreie und Flüche erklangen in den oberen Treppenregionen; den Lärm übertönte Stroams schrille Stimme.


  »Die Stimme, der etwas Öl gut tun würde, gehört dem Boß«, Johnny. »Ich hab’ ihn im Kopfhörer gehört.« Wenn es aufregend wurde, vergaß Johnny seine komplizierten Wörter.


  Von unten schrie Mahal laut herauf: »Stroam, Vorsicht! Ins hintere Zimmer!«


  Long Tom blieb ruckartig stehen und richtete den Lauf der Kompakt-MPi dorthin, woher Mahals Stimme kam. »Die Ratte hat uns geleimt!« schnappte er und sprühte eine Kugelgarbe hinunter.


  Aber die ›Gnadenkugeln‹, wie Docs Helfer die Narkosepatronen nannten, konnten Mahal nicht mehr erreichen; er war bereits um eine Gangecke geflitzt.


  »In den hinteren Raum!« schrie er noch einmal hinauf.


  Long Tom und Johnny wußten nicht, was mit dem hinteren Raum gemeint war; sie hielten es für eine Kammer, in der sich die Kerle verbarrikadieren sollten; so hasteten sie geradewegs in das Empfangszimmer von Mahals Wahrsagekabinett.


  Hinter sich hörten sie ein dumpfes Fallgeräusch und fuhren herum. Die Tür, durch die sie hereingekommen waren, war jetzt durch eine stahlblechbeschlagene Fallklappe verschlossen. Sie wollten daraufhin durch den Raum auf den Vorhang zustürzen, aber bevor sie ihr Ziel erreichten, ratterte auch dort eine Falltür herab.


  Sie waren beiderseits von Stahlblechtüren eingeschlossen, gegen die sie mit ihren Gnadenkugeln nichts ausrichten konnten.


  Mahal war in der Tat ein gerissener Fuchs. Er hatte die beiden Falltüren vor ein paar Monaten anbringen lassen, nachdem eines Tages der empörte Gatte einer Dame der Gesellschaft bei ihm eingedrungen war und ihm wegen seiner falschen Wahrsagerei eine saftige Tracht Prügel verabreicht hatte. Die Falltüren konnten von den verschiedensten Stellen ausgelöst werden, so auch von einem Geheimkontakt draußen neben dem Klingelknopf. Dorthin war Mahal den beiden Helfern Doc Savages nachgeschlichen und hatte die Stahlblechtüren zum Herabfallen gebracht.


  Und die Falltüren waren noch nicht alles. Daneben hatte er in der Decke des Wartezimmers eine Sprinklerdüse installiert, durch die er aus einem Flaschenvorrat mehrere Liter Äther ablassen konnte. Es war nicht gerade das wirksamste aller Betäubungsmittel, aber in solcher Menge tat es seinen Dienst. Long Tom und Johnny versuchten zunächst die Luft anzuhalten, aber bald mußten sie es aufgeben und sanken bewußtlos um.


  Durch eine Seitentür ließ sich Mahal in das Hinterzimmer seines Wahrsagekabinetts ein. Er grinste Renny und das Mädchen an, die in einer Ecke des Raums festgehalten wurden. Rennys Hemd stand vorn offen, und auf seiner breiten Brust waren mehrere Schnitte zu sehen; offenbar war er gefoltert worden.


  »Was ist passiert?« fragte Stroam hinter dem zweiten Vorhang hervor, der den Raum noch einmal abteilte.


  Mahal erklärte ihm die Falltüren und das Äther-Sprinklersystem. »Wie Sie sehen, bin ich gar nicht so dumm, eh, Sahib?« Er streckte die Hand nach dem Vorhang aus.


  »Zurück!« herrschte Stroam ihn an. »Niemand bekommt mein Gesicht zu sehen!«


  »Aber ich wollte doch nur ...« stotterte Mahal.


  »Halt, reden Sie nicht weiter! Sie sind für mich zu einem wertvollen Mann geworden. Sie haben Köpfchen bewiesen, und Köpfchen wird in meiner Organisation hoch bezahlt.«


  Mahal grinste, durch dieses Kompliment geschmeichelt.


  »Die Schüsse können gehört worden sein«, fuhr Stroam fort. »Außerdem scheint Doc Savage diese Adresse zu kennen. Deshalb ist es besser, wenn die Leichen nicht hier gefunden werden.«


  Mahal erschauderte. »Bloß nicht. Das würde den Verdacht sofort auf mich lenken.«


  Stroam gab eine Reihe von Befehlen. Die Falltüren vor Mahals Empfangszimmer wurden geöffnet. Long Tom und Johnny, beide bewußtlos, wurden auf den Flur hinausgetragen, und neben ihnen wurden der gefesselte Renny und das Mädchen abgelegt.


  In diesem Augenblick gab es eine Unterbrechung. Ein Mann, der hatte nachsehen sollen, ob durch die Schüsse jemand aufmerksam geworden war, kam die Treppe herauf gehastet.


  »Direkt vor der Tür steht ein Taxi«, meldete er aufgeregt. »Ich habe hineingesehen, und es hat ein Funkgerät unter dem Armaturenbrett.«


  Mahal gab Stroam Bescheid, der immer noch hinter dem Vorhang stand.


  »Viele Taxis haben Funkgeräte«, sagte Stroam. »Aber gehen Sie und sehen Sie selber noch einmal nach.« Binnen Minuten war Mahal wieder zurück. »In der Nähe parkt noch ein weiterer Wagen, mit derselben Art von Funkgerät«, berichtete auch er jetzt aufgeregt.


  Hinter dem Vorhang ertönten einige Flüche. »Offenbar halten die Helfer des Bronzekerls über diese Funkgeräte Verbindung miteinander«, fügte Stroam nachdenklicher hinzu. »Das bringt mich auf einen Gedanken.«


  Mahals Schlitzaugen verengten sich. »Und der ist?« Stroam lachte auf. »Lassen Sie den Kerl mit den großen Fäusten in einen der Wagen bringen. Über Funk soll er Doc Savage dann sagen, daß er okay ist und alles in Ordnung ist.«


  Die Worte waren bis auf den Flur hinaus zu verstehen. Mahal ging dorthin und beäugte Renny. »Sie werden tun, wie befohlen.«


  »Darauf werden Sie lange warten können!« knurrte Renny.


  »Dann schlitzt dem Mädchen die Kehle auf«, tönte es schrill aus dem Hinterzimmer. »Mal sehen, ob sich der Kerl dann immer noch weigert.«


  Einer der Männer zog sein Jagdmesser – blank und trat auf Midnat D’Avis zu, die ängstlich auf japste.


  Auf Rennys Stirn waren Schweißtropfen getreten. »Wartet!« grollte er. »Ich werde Doc durchfunken, was ihr wollt.«


  Er wurde auf die Beine gestellt und die Treppe hinuntergeführt.


  »Ein falsches Wort«, warnte ihn einer von Stroams Männer, »und nicht nur Sie, auch das Mädchen kriegt es verpaßt.«


  Unten auf dem Gehsteig wurde Renny in sein Taxi geschoben. Einer der Männer drückte ihm eine Messerspitze in die Rippen. Renny schaltete das Funkgerät ein. »Doc!« sagte er ins Mikrofon, und seine Stimme klang völlig normal.


  »Ja?« tönte Docs sonore Stimme aus dem Wagenlautsprecher.


  »Wir sind okay«, meldete ihm Renny.


  »Habt ihr die Gefangenen?« fragte Doc zurück.


  »Ja.«


  »Schafft sie in den Hangar.«


  »O.K.«


  »Sagen Sie ihm«, zischelte einer der Männer Renny ins Ohr, »daß könne aber einige Zeit dauern.«


  Renny gab es, wie befohlen, an Doc weiter.


  »So schnell es eben geht«, wies Doc ihn an.


  Damit war das erzwungene Funkgespräch beendet.


  Renny wurde in den Flur vor Mahals Wahrsagekabinett zurückgebracht. Dort stand Stroam noch immer hinter dem Vorhang. Er lachte auf, als ihm berichtet wurde, daß sich Renny allen seinen Befehlen gefügt hatte.


  »Schafft sie nach Long Island!« kommandierte er schrill. »Verhört sie dort, wie viel Doc Savage vor! mir weiß. Dann macht sie fertig und werft sie in irgendeiner! Graben.«


  »Mord!« schluckte Mahal. »Da will ich lieber nicht dabei sein.«


  »Dann bleiben Sie hier bei mir«, befahl Stroam.


  Die schlechte Nachricht schien Renny entnervt zu haben. Er war zu Boden gesunken und schmierte mit seinem eigenen Blut auf dem Boden herum, aber niemand bemerkte es.


  Durch Fußtritte wurde Renny wieder auf die Beine gebracht. Er und das Mädchen wurden hinuntergeführt. Long Tom und Johnny, die immer noch bewußtlos waren, wurden getragen. Draußen wurden sie in zwei Touringwagen verladen, vor deren Hinterfenster Gardinen hingen.


  Als einzige blieben der mysteriöse Stroam und Mahal zurück. Sie entfernten sich alsbald, einzeln, um jeder ihren dunklen Zielen nachzugehen.
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  Im Lagerhaushangar am Hudson River kam Doc Savage von dem Funkgerät im Cockpit des dreimotorigen Amphibienflugzeugs zurück.


  In Rennys Worten war nichts gewesen, was den Bronzemann hätte warnen können. Doc war ein Mann von vielen Fähigkeiten, aber ein Hellseher war er nicht und hatte auch keinen sechsten Sinn. So konnte er nicht wissen, daß sich Renny, Long Tom und Johnny in höchster Lebensgefahr befanden.


  In einer Hangarecke standen die entnervten Gefangenen zusammen. Ham und Monk bewachten sie. Es war keine sonderlich schwere Aufgabe. Monk wippte auf den Hacken und beäugte seine neuen Schuhe.


  »Ich fühl mich richtig neu ausstaffiert«, sagte er.


  »Ja, von Mutter Natur mit einem Affenfell – für den Zoo!« rief Ham.


  Monk ignorierte die Beleidigung. »Ich sehe, du hast auch ein neues Paar Treter an.«


  »Ja, von Doc geliefert«, entgegnete Ham mürrisch. Viel lieber hätte er sich selber ein Paar superelegante Schuhe gekauft.


  Sie sahen Doc an, als er jetzt auf sie zukam.


  »War das Renny über Funk?« erkundigte sich Monk.


  Doc nickte. »Er sagte, sie hätten ihren Fang gemacht.«


  »Dann sind sie also in Sicherheit.«


  »Hat er gesagt.«


  Der elegante Ham wies mit seinem Degenstock auf die Gefangenen. »Bringen wir die jetzt zum Reden?« fragte er.


  Statt einer Antwort musterte Doc die Gefangenen in ihren schmierigen Overalls. Unter dem intensiven Blick seiner goldflackernden Augen schienen sie zur Bewegungslosigkeit zu erstarren.


  »Wo kommt ihr Burschen her?« fragte Doc, und seine sonore Stimme vibrierte vor verhaltener Energie. Ein Mann versuchte seinem Blick auszuweichen. Wie durch Magie zwang Doc ihn, seinem Blick standzuhalten.


  »Aus dem kanadischen Schneeland, M’sieur« sagte der in der Gruppe, dem als erstem die Knie weich wurden.


  »Sei still, cochon«, zischelte ihm einer seiner Kameraden zu. »Sag diesem Bronzekerl nichts.«


  Ganz langsam, Schritt für Schritt, ging Doc auf die Männer zu, entließ sie dabei nicht für einen Sekundenbruchteil aus dem starren Blick seiner goldschimmernden Augen.


  Einer in der Gruppe schien etwas von Hypnose zu verstehen.


  »Sacre’ bleu!« schrie er auf. »Der Bronzekerl versucht es jetzt mit Schwarzer Magie! Seht ihn nicht an!«


  Einigen gelang es noch, wegzuschauen; andere konnten es bereits nicht mehr.


  »Wegschauen, cochons!« rief der Mann. »Sonst zwingt er euch unter seinen Bann!«


  Die scheinbar planlosen Zwischenrufe verdarben Doc in der Tat das Konzept. Er drehte sich zu Monk und Ham um und wandte sich an sie in der toten Sprache der alten Mayas, die er und eine Helfer benutzten, um sich insgeheim zu verständigen.


  Monk ging daraufhin fort, und als sich Minuten später eine Seitentür im Hangar öffnete, starrten die Gefangenen gebannt hin, verunsichert, was sie jetzt erwartete.


  Heraus kam, gefolgt von Monk, nichts weiter als ein Schwein. Aber es war ein höchst bemerkenswertes Exemplar der Gattung porcus. Es hatte einen langgestreckten Körper, lange dürre Läufe und dazu riesige Flügelohren.


  Folgsam wie ein gutdressierter Hund setzte es sich auf die Hinterbeine und sah die Männer in Overalls unbewegt an. Ebenso unbewegt starrten außer Doc nun auch Monk und Ham. Durch diese allseitige Starren verlor schließlich einer der Männer die Nerven.


  »Diese Goldaugen!« kreischte er. »Sie machen mich noch verrückt!« Am ganzen Körper zitternd sank er zu Boden.


  Doc Savage ging zu dem Entnervten, packte ihn mit seiner Bronzefaust am Nacken und zog ihn hoch.


  »Wer hat euch hinter mir hergeschickt?« verlangte er zu wissen.


  Der Mann überschlug sich fast, ihm die Frage zu beantworten.


  »Stroam, M’sieur!« schluckte er. »Stroam hat uns hinter Ihnen hergeschickt.«


  »Wer ist Stroam?«


  »Wir haben noch nie sein Gesicht gesehen, M’sieur. Wir verhandeln mit ihm immer nur per Telefon. Manchmal gehen wir auch zu Stellen, wo er sich mit uns trifft, aber dabei zeigt er sich nicht. Stroam bleibt dabei immer außer Sicht.«


  »Das hört sich ausgesprochen lächerlich an«, konstatierte Doc, Unglauben in der Stimme.


  »So ist es aber, M’sieur«, bestätigte ein anderer. »Stroam ist sehr gerissen. Er zeigt sich niemals.«


  »Ihr seid aus Nordkanada?«


  »Oui. Aus dem Schneeland.«


  »Wie hat denn Stroam erstmals Kontakt mit euch auf genommen? Wodurch hat er euch in der Hand?«


  »Wir waren im Gefängnis, M’sieur. Wir sollen den Trappern Felle gestohlen haben. Stroam bezahlte unsere Geldstrafen. Deshalb müssen wir jetzt seine Befehle befolgen.«


  »Und warum hat Stroam euch hinter mir hergeschickt?«


  »Um Sie davon abzuhalten, einem Mann namens Ben Lane zu helfen, M’sieur.«


  »Und wer ist Ben Lane?«


  »Das wissen wir nicht, M’sieur.«


  Dies schien tatsächlich alles zu sein, was die Gefangenen wußten. Doc versuchte es noch mehrere Minuten lang, brachte aber nichts weiter aus ihnen heraus.


  Indessen war Monk neben sein Schwein getreten und streichelte es. »Brav gemacht, Habeas Corpus«, sagte er. Durch seine verblüffende Erscheinung hatte das Schwein tatsächlich geholfen, die Gefangenen endgültig zu entnerven.


  Mißgünstig beäugte Ham die beiden. Er hatte schon zahllose Male gedroht, aus Monks Maskottschwein Frühstücksspeck zu machen.


  »Was werden Sie jetzt mit uns machen, M’sieur?« fragte einer der Gefangenen beklommen.


  Statt einer Antwort trat Doc auf den Mann zu, faßte ihn mit seiner Bronzehand am Nacken, drückte an einem Nervenknoten kurz zu, und der Mann sackte schlaff in sich zusammen. Doc ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Dann tat er bei den übrigen fünf Gefangenen dasselbe. Monk und Ham hielten die anderen fest, die entsetzt flüchten wollten. Sie selbst hatten diesen Akupressurgriff, den Doc da an wandte, schon so oft gesehen, daß sie seine Wirkung nicht mehr im mindesten wunderte.


  Nachdem die Gefangenen nebeneinander am Boden auf gereiht lagen, sagte Doc: »Mehr werden wir wohl erst erfahren, wenn Renny und die anderen uns Stroam und Mahal bringen.«


  »Ich möchte vor allem wissen, wer dieser Ben Lane ist«, murmelte Monk.


  »Nun, auch das wird uns Stroam ja wohl sagen können«, entgegnete Doc.


  »Und ich frage mich«, schnappte Ham, »wo die anderen eigentlich so lange bleiben.«


  Doc Savage ging um eines der im Hangar abgestellten Flugzeuge herum, dann war er plötzlich verschwunden. Monk und Ham warteten mehrere Minuten lang, und als sie dann den ganzen Hangar absuchten, konnten sie ihn nicht mehr finden.


  »Er ist weg!« konstatierte Monk.


  »Nun, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte«, knurrte Ham. »Du weißt ja wohl, was das bedeutet.«


  »Klar. Er ist wieder mal zu einem seiner Alleingänge unterwegs.«
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  Rennys Taxi und Johnnys Coupé standen immer noch am Bordstein vor dem Haus, in dem sich Mahals Wahrsagekabinett befand. Ansonsten befanden sich kaum Fußgänger auf der Straße, und hier, vor dem Haus selbst, überhaupt keine.


  Doc Savage war das mehr als recht. Mit seiner Riesengestalt und seiner bronzefarbenen Haut wurde er leider meist sehr schnell erkannt, und nicht selten bildete sich dann um ihn ein regelrechter Menschenauflauf.


  Der Bronzemann inspizierte das Taxi und das Coupé. An den Knöpfen des Funkgeräts im Taxi entdeckte er frische Blutspuren, konnte aber nicht wissen, daß es Rennys Blut war. Höchstens eine Blutuntersuchung im Labor unter dem Mikroskop hätte das ergeben; die Blutgruppen und spezifischen Blutzusammensetzungen seiner fünf Helfer hatte Doc Savage allerdings im Kopf. Hier jedoch sagten ihm die Blutflecke nur, was er ohnehin vermutete und was ihn hierher gebracht hatte. Daß irgend etwas nicht stimmte.


  Die Eisentüren der Verladeklappe neben der Hauswand standen offen. Doc ließ sich in den Keller hinab, fand dort nach kurzem Suchen das Abhörmagnetofongerät, aber es war keine Tonbandspule mehr eingelegt, und als Doc sich mittels der Kopfhörer direkt in die Abhörleitung einschaltete, war sie tot.


  Daraufhin nahm Doc seine Dynamotaschenlampe zur Hand, stellte ihren Lichtstrahl bleistiftdünn ein und schlich erst die Kellertreppe, dann die anderen Treppen hinauf. Das geschah völlig lautlos, fast gespenstisch, als ob er jeweils im voraus ahnte, welche Stufen unter seinem Gewicht knirschend nachgeben würden und welche nicht.


  Oben angekommen, verrieten ihm die beiden Falltürmechanismen sofort, wie Long Tom und Johnny in die Falle getappt sein mußten.


  Aus seiner Kleidung zog der Bronzemann jetzt eine kleine Blechbüchse mit perforiertem Deckel, aus der er ein offenbar kristallines feines Pulver verstreute. Daraufhin begannen überall am Boden Fußabdrücke aufzutauchen. Dieses Kristallpulver war eine der vielen Erfindungen Doc Savages. Wenn es auf eine Fläche fiel, die vorher gedrückt worden war, wie beispielsweise ein Fußboden durch Tritte, veränderte sich seine kristalline Struktur, und es begann an den betreffenden Stellen zu fluoreszieren.


  Die vielen Spuren, die Doc fand, sagten ihm ziemlich klar, was sich hier abgespielt hatte. Und dann fand er draußen im Flur den am Boden hingeschmierten Blutfleck. Doc musterte ihn lange. In dieser Form konnte der Fleck unmöglich zufällig entstanden sein. Er hatte nämlich haargenau die Form von Long Island.


  Tatsächlich war es Renny gewesen, der den Blutfleck hingemalt hatte, nachdem er Stroams Befehl gehört hatte, sie nach Long Island hinauszuschaffen. Wenn es auch nur ein sehr vager Hinweis war – es war der beste Tip, den Renny in seiner Lage hatte zustandebringen können.


  Long Island ist über hundert Meilen lang und an manchen Stellen zwanzig Meilen breit. Aber Renny hatte volles Vertrauen in den Bronzemann, ihn, Johnny und Long Tom dort auszumachen.


   


  In Doc Savages bunkerartigem Hangar am Hudson River warteten indessen Monk und Ham auf eine Nachricht von Doc. Um sich die Zeit zu vertreiben, taten sie das, was sie sowieso meist taten. Sie stritten sich.


  Zu diesem Streit war es von einem Augenblick auf den anderen gekommen. Ham hatte plötzlich bemerkt, daß Habeas Corpus, Monks Maskottschwein, den weißen Vollbart, den er zur Tarnung getragen hatte, aus der Tasche seines an der Wand hängenden Mantels gezogen hatte und nach Hundemanier herumbeutelte.


  Ham hatte daraufhin seinen Stockdegen blankgezogen und war stracks auf Habeas zugestürmt, wobei sich ihm aber sofort Monk in den Weg gestellt hatte, und nun standen sie sich wie zwei Kampfhähne gegenüber und schrien sich an.


  »Ruf sofort dein nichtsnutziges Schwein zurück, du Affenmißgeburt!«


  »Laß ihm doch den Spaß, du knickriger Winkeladvokat!


  »Und ich sage dir, ich brauche den Bart noch! Willst du jetzt sofort dein vermaledeites Vieh ...«


  Sie wurden unterbrochen, als Doc die Treppe im Inneren des Hangars herunterkam; er war über den Geheimzugang auf dem Dach gekommen, auf demselben Wege, auf dem er vorher verschwunden war.


  Er kam auf sie zu und sagte: »Macht die Turboprop-Amphibienmaschine startklar. Wir müssen Renny und die anderen suchen.«


  Monk sah ihn verdutzt an. »Aber ich denke, sie haben gefunkt, sie würden hierher ...«


  »Renny muß gezwungen worden sein, den Funkspruch abzusetzen. Offenbar sind er, Johnny und Long Tom verschleppt worden.«


  Daraufhin stellten Monk und Ham keine Fragen mehr, sondern rannten zu der großen Amphibienmaschine und machten sie startklar.


  Indessen betätigte Doc einen Hebel, der das Hangartor zum Wasser hin aufgleiten ließ; hinter ihnen würde es sich von selbst wieder schließen.


  Die Gefangenen ließen sie an der einen Wand auf gereiht liegen; ihre Bewußtlosigkeit würde noch tagelang anhalten, wenn Doc sie nicht vorher durch Nervenknotenpunktmassage auflöste.


  Er stieg jetzt ebenfalls in die Kabine und ging ins Cockpit vor. Auf einen Hebeldruck hin glitt die schwere Maschine über eine Gleitbahn ins Wasser. Doc startete die Motoren. Sie mußten ein paar Minuten warten, bis ihnen ein Schleppdampfer aus dem Weg getuckert war, aus ihrer Startbahn den Hudson River flußabwärts. Dann hob Doc mit der schweren Maschine leicht und sicher vom Wasser ab. Sobald er mit ihr genügend Höhe gewonnen hatte und die Wolkenkratzer Manhattans wie ein stacheliger Kaktus unter ihnen lagen, schaltete Doc die Automatiksteuerung ein und kam nach hinten in die schallgedämpfte Kabine, in der man sich in ganz normaler Lautstärke unterhalten konnte.


  »Sie sind irgendwo auf Long Island«, erklärte Doc seinen Helfern.


  »Das ist aber ’ne mächtig große Insel, über hundert Meilen lang«, murmelte Monk. »Hast du einen Anhalt, wo sie dort stecken können?«


  »Nein.«


  »Oder wie sie hinübergeschafft wurden?«


  »Nein, keinen.«


  Ham stöhnte auf. »Dann ist die Suche ja beinahe hoffnungslos.«


  Doc ging kurz nach vorn, regulierte den Autokompaß so nach, daß sie mitten über das langgestreckte Long Island hinwegfliegen würden, und als er vom Cockpit zurückkam, wies er seine Helfer an: »Zieht euch die Schuhe aus.«


  Monk und Ham sahen neugierig auf die Schuhe, die Doc allen seinen Helfern geliefert hatte. Ihnen hatte von Anfang an geschwant, daß es damit einen besondere Bewandtnis hatte.


  Sie zogen die Schuhe aus, und Doc legte die beiden Paare in eine Metallkiste, die er neu an Bord gebracht hatte und deren Wände offenbar aus dicken Bleiplatten bestanden.


  »Warum tust du die Schuhe in die Kiste?« fragte Ham.


  »Damit sie nicht die Funktion dieses Geräts hier stören«, sagte Doc, indem er in der Kabine nach hinten ging.


  Monk und Ham beäugten neugierig das Gerät, das Doc dort über einer Bodenklappe im Heck installiert hatte; auch sie sahen es zum erstenmal. Es ähnelte beinahe einem Fernrohr, nur hatte es statt Glaslinsen hintereinandergesetzte Drahtspulen, wodurch die technische Anordnung an ein Elektronenmikroskop erinnerte.


  Monk kratzte sich am borstigen Kopf. »Wann hast das alles eingebaut, Doc?«


  »Gestern«, erwiderte Doc.


  »Das Ding ist mir technisch zu hoch«, schluckte Monk.


  »Es ist auch noch niemals eingehend getestet worden«, sagte Doc. »Hoffen wir, daß es funktioniert.«


  Ham deutete mit seinem Degenstock auf das Gerät. »Soll das Ding uns etwa helfen, Renny und die anderen wiederzufinden?«


  »Allerdings.«


  Doc ging mit Ham nach vorn, schaltete die Automatiksteuerung aus und setzte Ham an’s Steuer.


  »Und welchen Kurs soll ich fliegen?« fragte Ham.


  »An der Nordküste Long Islands entlang, etwa zwei Meilen landeinwärts.«


  Es war beileibe keine blinde Wahl, die Doc da traf. Mahals Wahrsagekabinett an der unteren East Side lag in der Nähe der Queensborough Bridge, und von dieser Brücke über den East River aus führte eine der beiden Hauptstraßen, die Long Island der Länge nach durchziehen, nach Osten. Der Verdacht lag nahe, daß Renny und die anderen auf dieser Straße, etwa zwei Meilen landeinwärts, davongeschafft worden waren.


  Auch Monk war nach vorn ins Cockpit gekommen, aber er stellte keine weiteren Fragen. Er kannte Doc und wußte im voraus, daß das sinnlos gewesen wäre. Doc hatte die Eigenart, Fragen zu überhören, wenn er sich auf eine Aufgabe konzentrierte, und jetzt war er damit beschäftigt, die Knöpfe und Schalter des Geräts zu betätigen. Dann schwenkte er das Gerät herum, als sei es tatsächlich ein Fernrohr.


  Unter ihnen glitt die Landschaft vorbei. Vor ihnen glänzte kobaltblau der Long-Island-Sund. Sie flogen über ein Stück neu fertiggestellter Autobahn hinweg, auf dem kaum ein Wagen fuhr, vielleicht weil die Strecke noch nirgendwohin führte.


  »Hört mal!« rief Monk.


  Aus dem Lautsprecher, der an Docs Gerät angeschlossen war, kam leises Jaulen.


  Doc schwenkte das Gerät nach rechts – und das Jaulen nahm ab. Er schwenkte es nach links, und das Jaulen schwoll an.


  Und dann klang plötzlich jener merkwürdige Trillerlaut über das Jaulen hinweg, den der Bronzemann unwillkürlich auszustoßen pflegte, wenn er unter hohem Streß stand oder sich irgend etwas Wichtiges ereignet hatte.


  »Es funktioniert«, bemerkte er ruhig.


  Monk zeigte auf das Gerät. »Du meinst, das Jaulen zeigt an, wo Renny und die anderen sind?«


  »Genau«, sagte Doc. »Euch kommt das mysteriös vor, nicht wahr?«


  »Mysteriös!« schluckte Monk. »Das ist die reinste Hexerei!«


  Doc Savage ließ sich jetzt zu einer raschen Erklärung herab.


  »Um die Funktionsweise des Geräts zu verstehen«, sagte er, »müßt ihr euch zunächst an ein paar wissenschaftliche Fakten erinnern. Ihr wißt, daß radioaktive Substanzen ständig eine unsichtbare Strahlung abgeben, die man mittels eines Geigerzählers feststellen kann.«


  »Ja«, warf Monk ein. »Gerade erst vor ein paar Tagen stand in den Zeitungen, daß ein Krankenwärter in einem Krankenhaus in Philadelphia versehentlich Radium in den Ausguß gespült hatte, und mittels eines Geigerzählers fand man im Handumdrehen heraus, wo es in der Leitung steckengeblieben ...«


  »Wie wär’s, wenn du mal deinen übergroßen Mund halten würdest, damit Doc weitererklären kann?« unterbrach Ham ihn unfreundlich.


  »Das Gerät, das ich hier habe«, fuhr Doc fort, »könnte man ein Geigerfernrohr nennen. Es sammelt die radioaktive Strahlung und bündelt sie, genau wie ein optisches Fernrohr Lichtstrahlen sammelt und bündelt. Dann wird die durch Spulen gebündelte radioaktive Strahlung in ein ganz normales Geigerrohr geleitet, an das ein Lautsprecher angeschlossen ist, was bei positiver Reaktion das Jaulen ergibt.«


  »Davon wird mir ganz wirr im Kopf«, beklagte sich Ham, der von technischen Dingen nicht allzuviel verstand.


  »Das ist bei dir doch ein Dauerzustand«, grinste Monk.


  »Das radioaktive Element, das ich in die Hacken eurer neuen Schuhe getan habe, ist natürlich nicht Radium oder Uran, das wäre viel zu gefährl...«


  »Du meinst, in die Hacken der Schuhe, die du uns allen geliefert hast?« platzte Monk heraus. »Dann müßtest du ja mit deinem Gerät ...« Er unterbrach sich, und sein häßliches Gesicht leuchtete auf. »Jetzt verstehe ich auch, warum wir die Schuhe ausziehen mußten und du sie in die Bleikiste getan hast!«


  Der Bronzemann nickte. »Ja. Blei ist der einzige Stoff, den radioaktive Strahlung nicht durchdringt.« Das Jaulen in dem Lautsprecher von Docs Gerät war indessen immer lauter geworden. Doc nahm eines der Ferngläser, die an der Kabinenwand hingen, und Monk folgte seinem Beispiel.


  »Seht ihr die beiden Touringwagen dort unten auf der Straße?« fragte Doc.


  »Ja«, brummte Monk.


  Doc rief zu Ham ins Cockpit : »Geh dicht über die beiden Wagen!«


  »Sind darin unsere Freunde?« fragte Monk.


  »So scheint es.«


  Der Fahrtwind zischte an den Kabinenwänden vorbei, als Ham jetzt beinahe im Sturzflug hinabstieg. Die beiden einzelnen Wagen auf dem grauen Band der Autobahn wurden größer, und selbst mit bloßem Auge konnte man nun die Baumaterialien und -maschinen erkennen, die allenthalben noch neben der Baustrecke abgestellt waren. Das Jaulen im Lautsprecher war immer noch lauter geworden. Der Bronzemann schaltete das Gerät jetzt ab.


  »Es gibt keinen Zweifel mehr. Renny und wahrscheinlich auch die anderen sind in den Wagen.«


  Monk drückte die Stirn gegen das Kabinenfenster. »Aber wie wollen wir sie stoppen? Das ist die neue Autobahn, und sie fahren darauf mit weit mehr als hundert Stundenkilometern!«


  Statt einer Antwort öffnete Doc einen Kabinenschrank und entnahm ihm mehrere metallene Objekte, die mit ihren Leitflossen wie kleine Fliegerbomben aussahen.


  »Gasbomben?« Monk kratzte sich den borstigen Kopf. »Aber Doc, dann rasen sie doch in die Baumaschinen, die noch überall an der Strecke stehen, und Renny, Long Tom und Johnny werden vielleicht getötet.«


  Diese düstere Prophezeiung schien den Bronzemann nicht zu kümmern. Er setzte die Gasbomben in den Abwurfschacht, der im Kabinenboden eingelassen war.


  Die Amphibienmaschine flog inzwischen so niedrig, daß man bereits die Wasserpfützen auf dem neuen Autobahnstück erkennen konnte. Aber die Insassen der beiden Touringwagen hatten sie offenbar immer noch nicht bemerkt, weil ihnen noch oben die Sicht genommen war und ihr eigenes Motorengeräusch den Lärm des Flugzeugs überdeckte.


  Nach Docs Anweisung flog Ham von hinten her in nur etwa fünfzig Meter Höhe über die beiden Touringwagen hinweg, und genau vorauskalkuliert löste Doc rasch nacheinander die Bomben aus. Der erste schlug nur wenige Meter vor dem ersten Wagen auf, und eine blaßgraue Wolke wallte hoch.


  Die Wagen fuhren in die Wolke hinein und hindurch.


  Mit ängstlichem Gesicht klebte Monk am Kabinenfenster. »Aber ich sage dir, die werden sich zerrennen und ...«


  Er hielt in seiner Voraussage inne, blinzelte und begann dann zu grinsen.


  Die Wagen waren nicht von der Autobahn abgekommen, sondern geradeaus weitergefahren. Aber jetzt verlangsamte sich merklich ihre Fahrt.


  »Sie stoppen!« rief Monk.


  »Das sollten sie auch«, sagte Doc. »In den Bomben ist ein Gas, das nicht betäubt, sondern lediglich, wenn es durch die Vergaser in die Motorenzylinder kommt, zu einer nichtexplosiven Mischung führt.«


  »Und jetzt sind ihnen die Motoren stehengeblieben«, grinste Monk, jetzt endgültig verstehend.


  »Ham, im Tiefflug über sie zurück«, befahl Doc. Ham tat es.


  Aus demselben Kabinenschrank nahm Doc jetzt weitere Bomben, die andere Farbmarkierungen trugen und deshalb auch eine andere Füllung haben mußten.


  Indessen waren aus den stehengebliebenen Wagen Männer herausgesprungen und feuerten mit allem, was sie an Waffen hatten, auf die Maschine. Aber die vereinzelten Geschosse, die die Maschine trafen, waren nur als harmloses Klopfen zu hören. Der Rumpf war aus kugelfestem Titanblech. Kugeln von geringerem Kaliber als dem eines Infanteriekarabiners konnten keinen Schaden anrichten.


  Doc warf jetzt die anderen Bomben. Eine traf haargenau einen Tourenwagen, verursachte aber weiter keinen Schaden, sondern detonierte nur, um ihren Gasinhalt zu entladen.


  Ein drahtiger dunkelhäutiger Mann ließ seinen Revolver fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Dann drehte er sich langsam einmal um sich selbst und sank zu Boden. Den anderen, die in die unsichtbare Gaswolke gerieten, erging es ebenso.


  Doc übernahm jetzt die Steuerung der Amphibienmaschine. Er betätigte einen Hebel, durch den das in den Bootsrumpf eingelassene Fahrwerk ausgefahren wurde.


  Der Bronzemann war ein in vielen tausend Flugstunden erfahrener Pilot, aber selbst er mußte seine ganze Geschicklichkeit aufbieten, die schwere Amphibienmaschine auf einer der beiden Dreispurbahnen zu landen, denn in der Mitte zog sich ein Grünstreifen mit einer Hecke hin, über die die linke Tragfläche nur knapp hinwegragte, wie sich bei der Dreipunktlandung zeigte, die Doc zustande brachte.


  Die Amphibienmaschine kam etwa hundert Meter hinter den Tourenwagen zum Stehen. Doc, Monk und Ham stiegen aus und rannten los.


  »Da ist Long Tom!« rief Ham.


  »Und da ist auch Johnny, die Bohnenstange!« setzte Monk hinzu.


  Long Tom und Johnny waren aus dem hinteren Tourenwagen gestiegen, während ihre Häscher bewußtlos am Boden lagen. Sie schwankten jedoch leicht, als sie Doc entgegengerannt kamen.


  »Sie scheinen auch etwas von dem Gas abbekommen zu haben«, mutmaßte Monk.


  »Nein, sie dürften noch unter Ätherwirkung stehen«, schloß Doc. »Damit wurden sie in Mahals Räumen betäubt. Man konnte es dort noch deutlich riechen.«


  In diesem Augenblick sahen sie auch Renny. Er stieg aus dem vorderen Tourenwagen, mit einem Mädchen, bei dessen Anblick Monk breit zu grinsen begann.


  »Mann, ist das eine dufte Puppe!« hauchte er.


  Die kleine dunkelhaarige Midnat D’Avis schien verwirrt zu sein.


  »Ich verstehe nicht, warum ich die ganze Zeit die Luft anhalten sollte, M’sieur« fuhr sie Renny an.


  »Damit sie nichts von dem Gas abbekamen«, entgegnete Renny geduldig.


  »Ich verstehe das immer noch nicht!«


  »In den Bomben, die Doc zuletzt warf, war ein farbloses Anästhesiegas, das zu sofortiger Bewußtlosigkeit führt, wenn man es einatmet«, erläuterte ihr Renny. »Aber eine Minute, nachdem es sich in Luft verteilt hat, verliert es seine Wirkung. Deshalb können Sie jetzt wieder unbeschadet atmen.«


  »Oh!« sagte das Mädchen. »Wer hat sich denn das einfallen lassen?«


  »Der da«, sagte Renny und zeigte auf Doc.


  Midnat D’Avis starrte Doc an wie einen Geist und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert.


  »Das ist Doc Savage?« japste sie.


  »Klar«, entgegnete Renny. »Entspricht er etwa nicht Ihren Erwartungen?«


  Die junge Frau sah Doc von oben bis unten an.


  »Mais oui«, sagte sie leicht außer Atem. »Der geht.« Fasziniert starrte sie den Bronzemann an, als er vor ihnen stehenblieb, aber er schien sie gar nicht zu sehen. »Bindet die Kerle, bevor sie von dem Anästhesiegas wieder erwachen«, wies er seine Helfer an. »Wir werden sie dann verhören. Renny, hol dir aus der Bordapotheke Sulfatpulver und streue es auf die Schnittwunden auf deiner Brust.«


  Johnny und Long Tom wankten im Kreis herum. Dann setzten sie sich beide auf die betonierte Fahrbahn.


  »Oh, mein Kopf!« stöhnte Long Tom.


  »Deine zerebrale Agonie ist noch gar nichts im Vergleich zu meiner«, kommentierte der scholastische Johnny.


  »Ihr seid noch äthertrunken«, entgegnete Doc. »Das wird bald abklingen.«


  Midnat D’Avis schaute leicht pikiert, als Doc jetzt, ohne sich um sie zu kümmern, die Helfershelfer Stroams mit ihren eigenen Gürteln und Krawatten zu fesseln begann. Sie war es nicht gewohnt, daß Männer über sie hinwegsahen.


  »Ist er ein Frauenhasser?« wandte sie sich an den Mann, der, keineswegs zufällig, neben ihr stand – den biederen Monk.


  »Wer, Doc?« fragte Monk überrascht.


  »Ja, er hat mich überhaupt nicht beachtet«, sagte die junge Frau mit einer deutlichen Verärgerung in der Stimme.


  »Da sind Sie nicht die erste«, entgegnete Monk impulsiv und fügte dann hastig hinzu: »Ich meine, er wird sich schon noch um Sie kümmern, sobald er Zeit dazu findet.«


  »So?« sagte Midnat D’Avis kühl.


  Monk suchte nach Worten, um ihr Docs Einstellung zu Frauen zu erklären. Der Bronzemann wußte genau, warum er niemals Bindungen zu Frauen einging. Seine vielen Feinde hätten darin sofort einen Weg gesehen, sich indirekt an ihm zu rächen.


  Monk wurde von seinem Schwein aus der Verlegenheit gerettet, eine längere Erklärung abgeben zu müssen. Habeas Corpus war aus der Amphibienmaschine gesprungen und kam mit flatternden Flügelohren herbeigerannt. Vor ihnen blieb er japsend stehen.


  »Aber wir übrigen sind keine Frauenhasser!« schien das Schwein zu sagen.


  Midnat D’Avis riß verblüfft die Augen auf. »Par petit! Du meine Güte! Das Schwein kann sprechen?«


  Monk grinste verschämt, als er ihr erklärte, daß der das durch Bauchreden zustande gebracht hatte, wobei er dezent auch noch ein paar seiner vielen anderen Fähigkeiten erwähnte.


  Irritiert sah Ham aus einiger Entfernung zu. Es stank ihn mächtig, daß es Monk wieder einmal geschafft hatte, sich noch vor ihm an ein hübsches Mädchen heranzumachen.


  Die Gefangenen wurden jetzt in die Wagen geladen. Renny sollte einen fahren, Long Tom und Johnny, wenn sie sich von dem Ätherrausch erholt hatten, den anderen.


  »Schafft die Kerle ins Lagerhaus«, wies Doc sie an. »Dort werden wir sie verhören.«


  Monk und Ham rangierten die beiden Tourenwagen auf die Seite, damit Doc freie Startbahn hatte. Dann gab Doc ihnen einen Wink, mit ihm zu kommen, und zum erstenmal wandte er sich an die junge Frau: »Kommen Sie ebenfalls mit in die Maschine, Miß.« Wenige Minuten später hob Doc die Maschine glatt von der Autobahn ab. Nachdem er sie auf Kurs zurück nach Manhattan gebracht hatte, übergab er das Steuer an Monk und kam nach hinten in die Kabine, wo Midnat D’Avis in einem der Polsterschalensitze Platz genommen hatte.


  »Wir können jetzt ein paar Minuten reden«, bemerkte Doc ruhig. »Machen wir uns am besten erst einmal miteinander bekannt.«


  Die junge Frau hatte sich vorgenommen, ihn eiskalt abzufertigen, wenn er endlich Zeit für sie fand. Sie war selber höchst überrascht, wie süß dennoch ihre Worte herauskamen. »Ich bin Midnat D’Avis«, sagte sie. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Meinen Namen wissen Sie sicher schon – Clark Savage Jr.«, erklärte ihr Doc. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir erst einmal sagen würden, wo Sie in dieser Sache eigentlich stehen.«


  Midnat D’Avis überlegte, daß sie noch niemals einem Mann mit faszinierenderer Stimme begegnet war.


  »Ich bin Privatdetektivin«, erklärte sie. »Mein Büro habe ich in Toronto, Kanada. Ich bin mit dieser Sache von einem Mann namens Ben Lane beauftragt worden.«


  »Ausgezeichnet! Wir sind schon die ganze Zeit darauf aus, endlich Näheres über Ben Lane zu erfahren.«


  »Ich fürchte, da werde ich Ihnen nicht viel weiterhelfen können, M’sieur. Ich habe Ben Lane nie persönlich kennengelernt.«


  »Wie sind Sie dann von ihm engagiert worden?«


  »Auf telegrafischem Wege. Er schickte mir von einem Posten der Mounted Police in Nordkanada aus ein Telegramm, in dem er mich anwies, nach New York zu fahren und die Räume dieses Mahal zu beobachten, um durch ihn auf die Spur des Mannes namens Stroam zu kommen. Was ich erfuhr, sollte ich ihm dann telegrafisch berichten.«


  »Gab Ben Lane in diesem Telegramm auch an, warum er Stroam beschattet haben wollte?«


  »Non. Es hieß darin lediglich, daß ich ihm eine Beschreibung Stroams telegrafieren und mich an seine Fersen heften sollte.«


  »Dann muß Ben Lane doch offensichtlich gewußt haben, daß Stroam nach New York unterwegs war, um dort Kontakt mit Mahal auf zunehmen.«


  Midnat D’Avis nickte. »Zweifellos, M’sieur Savage.«


  »Und wohin sollten Sie die Antwort richten?«


  »An Captain Stonefelt im Posten Snow Mountain der Royal Northwest Mounted Police.«


  »Snow Mountain?« grübelte Doc laut. »Das ist doch ganz oben im Northwest-Territory. Einer der entlegensten Außenposten der Mounted Police. Dorthin gibt es nicht einmal Telegrafen-, sondern nur Funkverbindung.«


  »Sind Sie denn schon einmal dort gewesen?« fragte Midnat D’Avis überrascht.


  »In der Nähe«, entgegnete Doc ausweichend. Er sah die junge Frau eindringlich an. »Und das ist alles, was Sie uns über die Sache sagen können?«


  »Oui, M’sieur. So kam ich in das Büro dieses Mahal. Ansonsten ist auch mir die Sache ein völliges Rätsel.«
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  Zur Wasserung auf dem Hudson River übernahm Doc Savage wieder selbst das Steuer. Mittels einer Motorwinde wurde die Amphibienmaschine über die Gleitbahn in den Lagerhaushangar eingeholt. Doc und seine beiden Helfer mußten dann fast eine Stunde warten, bis Johnny, Long Tom und Renny mit den Gefangenen kamen.


  Sie wurden aus den beiden Tourenwagen ausgeladen. Die meisten waren schon wieder voll bei Bewußtsein, und es zeigte sich, daß sie aus demselben Nordlandgesindel bestanden wie die erste Gruppe.


  Im Verhör gaben sie an, ebenfalls nur indirekt Stroams Befehle empfangen zu haben. Sie hätten sie ausgeführt, weil sie gut dafür bezahlt werden sollten, und ansonsten lieber keine Fragen gestellt, weil ihnen das nicht ratsam erschienen war. Auch von ihnen hatte angeblich keiner jemals Stroam zu Gesicht bekommen. »Er war immer sehr vorsichtig«, drückte es einer aus.


  »Yeah, die Ratte wollte wohl nicht das kleinste Risiko eingehen«, knurrte Monk.


  Midnat D’Avis, die dem Verhör beiwohnte, wandte sich jetzt an Doc. »M’sieur, ich vergaß, Ihnen vorhin zu sagen, daß Ben Lane mir noch einen weiteren Auftrag gegeben hatte.«


  »Und der war?«


  »Ich sollte auch Erkundigungen über Sie einziehen, M’sieur Savage.«


  »Und was hat man Ihnen über mich gesagt?«


  Die junge Frau errötete. »Die unglaublichsten Dinge. Ich hätte nie geglaubt, daß so ein Wundermann existieren könnte.«


  Ham, der das letzte mitgehört zu haben schien, kam, seinen Degenstock wirbelnd, näher. »Warum wollte Ben Lane Auskünfte über dich haben, Doc?«


  »Er hatte vor, sich um Hilfe an mich zu wenden«, stellte Doc nüchtern fest, »und da wollte er wohl wissen, ob ich die auch leisten könnte.«


  Ham nickte versonnen. »Und was ist unser nächster Schritt?«


  »Wir versuchen uns mit Ben Lane in Verbindung zu setzen. Über den großen Sender im Hauptquartier müßten wir eigentlich den Posten der Mounted Police in Snow Mountain erreichen können.«


  »Ja, Captain Stonefelt müßte Näheres über Ben Lane wissen«, warf Midnat D’Avis ein. »An ihn sollte ich ja meine Antworttelegramme richten.«


  »Aber Stroam und Mahal laufen immer noch frei in der Stadt herum«, erklärte Ham grimmig. »Vor allem Stroam scheint ein böser Kunde zu sein. Würde mich nicht wundern, wenn wir noch von dem hören.« Es war eine Prophezeiung, mit der Ham nur allzu recht behalten sollte.


  Als nächstes versetzte Doc sämtliche Gefangenen durch Injektionen in Tiefschlaf, aus dem sie erst wieder erwachen würden, wenn man ihnen das Gegenmittel injizierte. Dann rief er seine ›Arztkollegen‹ im Norden des Staates New York an. »Eine Sendung Versuchstiere steht für Sie bereit«, erklärte er ihnen. »Sie werden drei Transportbehälter brauchen. Die Versuchstiere können auf dem Ufergrundstück abgeholt werden.«


  Für den Fall, daß jemand das Gespräch abhören sollte, verwandte Doc diesen einfachen Code. Die »Versuchstiere« waren natürlich die Gefangenen. Die »Transportbehälter« waren Krankenwagen, und das ›Ufergrundstück‹ war der Lagerhaushangar. Die Gefangenen sollten in der Spezialklinik, die Doc dort im Norden des Staates unterhielt, so behandelt werden, daß sie ihre kriminelle Vergangenheit völlig vergaßen.


  Dann rief Doc die Zentrale rer New Yorker Polizei an. Er brauchte dem Beamten, mit dem er sich verbinden ließ, nicht einmal seinen Namen zu nennen; der erkannte ihn bereits an der Stimme und wußte von dem Sonderbefehl des Polizeichefs, Doc Savage ohne viele Fragen jede nur mögliche Hilfe zu leisten.


  »Lassen Sie eine Fahndung nach folgenden zwei Männern anlaufen«, erklärte Doc und gab zunächst eine rasche, aber genaue Beschreibung Mahals durch.


  »Der ist bei uns aktenkundig«, erklärte der Beamte. »Ein falsches Medium, wegen Betrügereien vorbestraft.«


  »Der zweite Mann, nach dem Sie fahnden sollen«, fuhr Doc fort, »ist uns nur als Stroam bekannt, und er könnte in Mahals Begleitung angetroffen werden. Stroam trägt Schuhe Größe zehn, und während Mahal nur etwa hundertvierzig Pfund wiegt, wiegt er etwa hundertsiebzig. Er geht mit langen Schritten.«


  »Und wie sieht er im Gesicht aus?«


  »Wir haben ihn noch nie zu sehen bekommen«, entgegnete Doc.


  »Was? Und woher wollen Sie denn wissen ...«


  »Die Angaben über ihn haben wir allein seinen Fußspuren entnommen.«


  Währenddessen war Monk, von Ham argwöhnisch beobachtet, eifrig dabei, der attraktiven Midnat D’Avis weitere Informationen über Doc zu vermitteln.


  »Er hat zahllose Feinde«, erklärte Monk. »Jeder Kriminelle hat Grund, ihn zu hassen. Deshalb schwebt er in ständiger Lebensgefahr.«


  »Und wie schützt er sich gegen diese Gefahren, M’sieur Monk?«


  »Nun, sein Wolkenkratzerbüro ist zum Beispiel die reinste Mausefalle. Niemand könnte dort eindringen, ohne daß sofort eine der vielen Alarmanlagen ausgelöst würde.«


  Als ob Monk das Stichwort dazu geliefert hatte, begann in diesem Augenblick im Hangar eine Alarmglocke zu schrillen.


  »Was bedeutet das?« erkundigte sich das Mädchen. »Du meine Güte!« platzte Monk heraus. »Das ist eine der Alarmanlagen, von denen ich Ihnen gerade erzählte. In Docs Büro ist jemand.«


  Der Einfachheit halber nahmen sie die beiden Tourenwagen. Monk packte sein Schwein an einem der Flügelohren, rannte zu dem vorderen und zwängte sich hinter das Lenkrad. Midnat D’Avis, die sich nichts entgehen lassen wollte, kletterte in den Fond. Doc Savage fuhr, wie er es meistens tat, auf dem Trittbrett stehend mit. Es war die Stunde des abendlichen Stoßverkehrs, und durch seine riesige Bronzegestalt auf dem Trittbrett verschaffte er ihnen freie Durchfahrt.


  In der Lobby von Docs Wolkenkratzer herrschte ein Gedränge von Angestellten und Sekretärinnen, die von der Arbeit kamen. Mit Docs privatem Expreßlift fuhren sie in den 86. Stock hinauf. Doc voran, rannten sie den Gang entlang.


  »Oh!« sagte Monk und zeigte mit ausgestrecktem Arm.


  Vor wenigen Wochen hatte Doc das Büro mit einer neuen Tür versehen lassen, die unter der äußerlichen Holzbeschichtung aus einer dicken Stahlplatte bestand. In die Füllung war ein Briefschlitz eingelassen, der in seiner raffinierten Konstruktion an den Nachttresoreinwurf einer Bank erinnerte. Wo das Schloß der Tür gewesen war, klaffte jetzt ein unregelmäßiges Loch.


  »Jemand muß das mit einem Schweißbrenner herausgeschnitten haben!« brüllte Renny.


  Als Doc gegen die Tür drückte, schwang sie auf, und es zeigte sich, daß die Eindringlinge ihren Schweißbrenner gleich auch noch dazu benutzt hatten, den Briefkasten aufzuschweißen. Angebrannte Prospekte lagen überall auf dem Boden herum.


  Ebenso hatten sie sich an dem schweren Wandtresor in der Empfangsdiele versucht, aber der hatte ihren Bemühungen widerstanden.


  »Ob die Vögel wohl glatt wieder davongekommen sind?« grübelte Long Tom laut.


  Die Antwort darauf erhielten sie, als sie die Bibliothek betraten. Ein gut anderthalb Meter breiter Durchgang führte von dort zwischen Buchregalen und Tischen zum Labor weiter.


  In diesem Durchgang war Mahal offenbar immer im kleinsten Kreis herumgetrampelt, Panik in seinen mandelförmigen Schlitzaugen. Man sah es an den vielen Spuren, zum Beispiel an seinem Hut, den er zu Boden geworfen und mit Füßen getreten hatte.


  Im Labor brannte kein Licht. Wegen der tiefstehenden Sonne lag der Durchgang im Halbdunkel. Midnat D’Avis riß verblüfft die Augen auf. Sie konnte sich nicht erklären, warum er nicht von dort geflohen war. »Was hält ihn dort fest?« fragte sie.


  Bevor ihr jemand eine Antwort geben konnte, riß Mahal einen Revolver aus seiner Kleidung und feuerte. Scheinbar mitten in der Luft, keinen Meter vor Mahals Gesicht, plättete sich die Kugel ab und fiel zu Boden.


  »Oh, jetzt verstehe ich!« tief Midnat D’Avis. »Er ist da in einem Glaskäfig!«


  »Ja, aus kugelsicherem Glas«, erläuterte Monk. »Wenn jemand unbefugt hier durchgeht, kommt der Käfig von der Decke herab. Ich sagte Ihnen doch, das Büro ist die reinste Mausefalle.«


  Mahal hatte seinen Revolver fallen lassen und fuchtelte mit den Armen. »Ich bin ganz unschuldig hier hereingeraten!« kreischte er.


  »Welch groteske Lüge«, grinste Monk und ging in der Bibliothek zu einem Hebel, der den Gaskäfig hochfahren und wieder völlig in der Decke verschwinden ließ.


  Mahal wurde ergriffen, und eine Durchsuchung seiner Taschen ergab außer ein paar zerknüllten US-Dollar und Patronen für den Revolver ein dickes Banknotenbündel kanadischer Dollar. Doc zählte sie nach, und es waren genau tausend Dollar.


  »Stroam scheint sich nicht lumpen zu lassen«, bemerkte Ham sarkastisch. »Von ihm haben Sie das Geld doch, nicht wahr?«


  »Nahin, Sahibs!« log Mahal. »Von jemand namens Stroam hab’ ich noch nie etwas gehört!«


  »Eine monströse Falsifikation«, erklärte der wortgewaltige Johnny.


  Doc Savage ging in die Empfangsdiele zurück und verstreute dort sein kristallines Pulver, das Fußtritte sichtbar machte. Danach kam er wieder in die Bibliothek.


  »Ist euch nicht auch gleich aufgefallen, daß nirgendwo der Schneidbrenner zu sehen ist, mit dem die Tür auf geschweißt wurde?«


  Monk blinzelte mit seinen kleinen Augen. »Ja, wo ist der hin?«


  »Stroam ist mit Mahal hiergewesen. Die Spuren in der Empfangsdiele zeigen das. Zweifellos konnte er fliehen, nachdem Mahal in den Glaskäfig geriet, und hat alles mitgenommen, was sich im Briefkasten befand.«


  Monk grinste Mahal an. »So, Ihr sauberer Boß hat Sie also hier sitzenlassen und ist abgehauen.«


  »Ich weiß gar nichts, Sahibs!« jammerte Mahal. »Ich verlange, daß Sie mich sofort freilassen!«


  Mahal zeigte überhaupt ein gänzlich verändertes, freches Verhalten, als sie ihn jetzt in die Empfangsdiele führten. Blitze schossen aus seinen schwarzen Schlitzaugen. Seine vorherige Panik schien völlig von ihm abgefallen zu sein.


  Monk, dem das nicht entging, bemerkte: »Der Kerl scheint immer kiebiger zu werden. Als ob er noch irgend etwas in der Hinterhand hat.«


  Doc stellte an einer Wand einen Stuhl für Mahal zurecht und wies ihn an, darauf Platz zu nehmen.


  Mahal tat es, nur zögernd, aber dann schlug er arrogant die Beine übereinander. »Sie begehen einen großen Fehler, der Sie teuer zu stehen kommen wird, wenn Sie mich noch länger hier festhalten.«


  Doc Savage ignorierte die Bemerkung. »Sie haben zweifellos Stroams Gesicht zu sehen bekommen und werden ihn uns jetzt beschreiben«, sagte er mit ganz normaler, unbewegter Stimme.


  »Und ich sage Ihnen, Sie werden es noch bereuen, wenn Sie mich nicht sofort freilassen«, entgegnete Mahal frech.


  »Soll ich ihm mit dem Schlagring eine Kopfnuß verpassen, Doc?« erkundigte sich Monk.


  »Nein, geh ins Labor und hole das Wahrheitsserum. Du weißt ja, wo es verwahrt ist.«


  Monk grinste Mahal an. »Mann, wenn Sie wüßten, wie Sie gleich singen werden!«


  Und jetzt tat Mahal etwas völlig Unerwartetes. Er riß sich ein kleines Büschel seiner eigenen Haare aus und hielt es sich dicht vor den Mund.


  »Sie Narren!« kreischte er. »Diese Möglichkeit hatte Stroam längst vorausgesehen. Und er hat mir ein Mittel dagegen gegeben!«


  Renny wollte auf ihn zuspringen und ihn mit seinen Riesenhänden packen, aber Doc, der sich nicht gerührt hatte, sagte: »Nein, warte. Der Bursche scheint tatsächlich etwas zu haben.«


  »Und zwar in meinem Haar«, triumphierte Mahal. »Mit Speichel gemischt ergibt es ein Giftgas, an dem Sie alle sterben werden!«


  »Sie dann aber auch!« rief Monk. Er wandte sich an Doc. »Das ist doch glatter Unsinn!«


  »Nein, ich nicht!« kreischte Mahal. »Ich habe vorher ein Gegenmittel bekommen.«


  Doc hatte sich immer noch nicht gerührt, aber in seine goldschimmernden Augen war ein starrer Ausdruck getreten.


  Auch wenn er ein falsches Medium war, wußte Mahal anscheinend doch sofort, was das zu bedeuten hatte.


  »Sie wollen mich hypnotisieren!« schrie er. »Das werden Sie büßen!« Und mit blitzschneller Bewegung stopfte er sich sein ausgerissenes Haar in den Mund.


  Jetzt sprang Doc vor, aber er kam zu spät. Mahal hatte bereits begonnen, auf dem Haar herumzukauen. Vorsichtshalber wich Doc ein paar Schritte zurück.


  Ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens trat in Mahals Gesicht. Er riß die Augen auf. Dann sackte er plötzlich zusammen.


  Mit zwei langen Schritten war Doc bei ihm und fühlte nach seinem Puls. Dann richtete er sich wieder auf und drehte sich um.


  »Mahal ist tot«, sagte er hohl.


  »Aber das Gas!« platzte Monk heraus.


  »Es gab kein Gas«, erklärte ihm Doc. »Mahals Haar war einfach mit Zyankali präpariert.«


  Nur Midnat D’Avis, Todesnähe offenbar nicht gewohnt, hatte einen kleinen Schrei ausgestoßen. Ansonsten herrschte sekundenlang tiefe Stille im Raum.


  »Also hat er uns doch genarrt«, sagte endlich Long Tom.


  »Du willst wohl sagen, er wurde ermordet«, knurrte Renny.


  »Ermordet?«


  »Offensichtlich hat ihm Stroam doch das Zeug gegeben, damit er es sich ins Haar schmierte, und ihm weisgemacht, dabei würde ein Giftgas frei, das andere tötete, aber nicht ihn.«


  »Renny hat wahrscheinlich recht«, stimmt Doc zu. »Stroam tat das wohl für den Fall, daß Mahal uns in die Hände fallen würde.«


  »Dieser Stroam muß ein teuflischer Gegner sein«, hauchte Midnat D’Avis.


  Ham deutete mit seinem Degenstock auf die aufgeschweißte Briefbox an der Eingangstür. »Ich frage mich, was Stroam dort wohl hat mitgehen lassen.«


  Die Antwort darauf erhielten sie innerhalb der nächsten Stunde. Auf Docs Anruf hin war die Polizei nicht untätig geblieben. Unter anderem hatte sie alle New Yorker Flugplätze überwachen und nach einem Mann von ungefähr hundertsiebzig Pfund Gewicht mit Schuhgröße zehn Ausschau halten lassen.


  Fünfzig Minuten später klingelte in Docs Hauptquartier das Telefon, und ein Polizeibeamter war am Apparat.


  »Ich habe gerade einen Anruf vom North Beach Airport erhalten«, sagte er, »und es scheint, daß uns dort Stroam, der Mann, den Sie suchen, ins Netz gegangen ist.«


  »Haben Sie ihn dingfest machen können?« fragte Doc.


  »Die Sache war so: Einer unserer Männer überwachte das Flugfeld, und als er hörte, daß jemand gerade eine Maschine für einen Langstreckenflug gechartert hatte, ging er hin, um sich den Mann anzusehen. Mechaniker waren gerade dabei, an der Maschine zusätzlich Schneekufen anzubringen.«


  Der Beamte zögerte, als ob er das weitere nur ungern berichtete. »Dann kam der Kerl hinzu, der die Maschine gechartert hatte. Er hatte sich den Kragen seiner Pelzjacke hochgeschlagen und den Hut ganz heruntergezogen, so daß unser Mann beinahe nichts von seinem Gesicht erkennen konnte. Als er ihn nach seinen Papieren fragte, schlug ihm der Kerl als Antwort den Kolben einer Pistole über den Kopf . Unser Mann bekam ihn noch an der Jackentasche zu fassen, riß sie auf, und ein paar Sachen fielen heraus, aber dann wurde er bewußtlos.«


  »Stroam ist also entkommen – falls es Stroam war.«


  »Ja, es tut mir leid, Mr. Savage. Er rannte zu der startbereit dastehenden Maschine und hob mit ihr ab, ehe ihn jemand darin hindern konnte. Den Piloten schlug er ebenfalls bewußtlos und warf ihn vorher aus der Maschine.«


  »In welche Richtung flog er?«


  »Ungefähr nach Norden. Es ist eine superschnelle Maschine. Höchstens Jäger der Air Force dürften ihn jetzt noch abfangen können.«


  »Und auch sonst hat niemand sein Gesicht gesehen?«


  »Nein, niemand.«


  »Was ist ihm aus der Tasche gefallen?«


  »Ein paar lose Geldscheine und ein Telegramm, das ausgerechnet an Sie gerichtet ist.«


  »Dann dürfte es tatsächlich Stroam gewesen sein. Lesen Sie es mir vor, falls Sie es dahaben.«


  »Ja.« Stockend begann der Beamte vorzulesen: »›Doc Savage, New York‹, steht da. ›Muß Sie dringend um Hilfe bitten. Verlasse heute Snow Mountain per Hundeschlitten für Trip, der mehrere Tage dauern wird. Stop. Hoffe Sie in New York anzutreffen und bitte Sie, derweil keine anderen Verpflichtungen einzugehen.‹ Unterzeichnet ist das Telegramm mit: ›Ben Lane‹.«


  Doc Savage überlegte kurz. »Sehen Sie bitte einmal nach, Officer, ob es durch Funk übermittelt wurde.«


  »Ja. Im Kopfteil ist eingestempelt: ›Via Radio‹.


  »Nun, gut. Haben Sie mir sonst noch etwas mitzuteilen?«


  »Nein, das ist alles.«


  Neugierig hatten sich die anderen im Büro Doc Savages während des Gesprächs angesehen.


  »Ben Lane ist nach New York unterwegs«, berichtete er, »und bittet uns jetzt direkt um Hilfe.«


  Als nächstes versuchte sich Doc mit der Funkstelle der Mounted Police in Snow Mountain in Verbindung zu setzen. Er tat es über den Hundert-Watt-Sender, den sie im Labor stehen hatten, mit der Antenne auf der Spitze des Wolkenkratzers. Aber dabei ergaben sich Schwierigkeiten. Sein Funkruf wurde in der Station in Snow Mountain wohl aufgefangen, aber deren Antwort wurde durch Statikgeräusche, die offenbar auf Nordlichter zurückgingen, so gestört, daß sie fast unverständlich war. Doc brachte schließlich über einen anderen Mounted-Police-Posten eine Umwegverbindung zustande, bei der die Fragen einzeln weitergegeben und ebenso wieder zurückgeleitet werden mußten.


  Eine der Fragen, die Doc weitergeben ließ, war, wann Ben Lane Snow Mountain verlassen hatte.


  »Heute früh«, kam die weiterübermittelte Antwort. »Mit zwei schnellen Hundeschlitten und drei Männern, die sich im Norden auskennen. Und noch ein Mounted-Police-Mann, der ihn gegebenenfalls vor einem Mann namens Stroam schützen sollte.«


  »Hatte Ben Lane um diesen Polizeischutz gebeten?«


  »Ja.«


  »Wie lange wird Ben Lane per Hundeschlitten brauchen, um die nächste Eisenbahnstation zu erreichen?«


  »Vier Tage«, erhielt er als Antwort.


  Als Doc dann noch einmal zurückfragte, was Ben Lane eigentlich beruflich machte, erhielt er als Auskunft, daß man Ben Lane in Snow Mountain für leicht verrückt hielt.


  Dies beendete das schwierige Funkgespräch.


  Monk sah Doc eindringlich an. Er stellte keine ausdrückliche Frage, aber was er wissen wollte, stand dem gorillahaften Chemiker nur allzu deutlich im Gesicht geschrieben.


  Als Antwort auf Monks unausgesprochene Frage nickte Doc kaum merklich.


  »Wo sind meine Skier?« rief Monk und rannte ins Laboratorium.


  »Was trägt man im kanadischen Schneeland eigentlich?« fragte Ham, der die Pantomime offenbar genau verstanden hatte.


  »Das ist natürlich deine erste Sorge!« rief Monk lachend vom Labor aus herüber.


  Die hübsche Midnat D’Avis sah Doc fragend an. »Bedeutet dies, daß Sie nach Nordkanada reisen wollen?« fragte sie.


  »So schnell uns ein Flugzeug hinbringt«, erklärte ihr Doc. »Wir werden Ben Lane auf dem Weg von Snow Mountain zum nächstgelegenen Eisenbahnanschluß abfangen.«


  Die junge Frau nagte an ihrer Unterlippe. »Dann komme ich mit!«


  »Bis Toronto, wo Sie Ihre Detektivagentur haben, wenn Sie das wünschen«, entgegnete Doc höflich.


  »Non! Ich meine, bis ganz hinauf nach Snow Mountain.«


  Doc schüttelte den Kopf. »Dort oben ist es jetzt zwar Frühling, aber der ist immer noch kälter als hier der Winter. Kein Land für eine Frau.«


  Und Midnat D’Avis vermochte nicht, ihn umzustimmen. Da sie sich störrisch zeigte, erklärte er ihr, daß er sie nicht einmal bis Toronto mitnehmen würde, ein Umweg, der sie viel kostbare Zeit gekostet hätte.


  Daraufhin war Midnat D’Avis sprachlos.


  Doc startete als erster, mit einer kleinen Propellermaschine, die fast nur aus Motor bestand und beinahe siebenhundert Stundenkilometer schnell fliegen konnte. In ihr war nur für einen Mann Platz.


  Seine fünf Helfer folgten in einer großen dreimotorigen, ebenfalls propellergetriebenen Maschine – etwas anderes konnte man im unwegsamen Schneeland ohne Landebahnen nicht brauchen. Sie war ebenfalls bemerkenswert schnell, flog aber fast hundert Stundenkilometer langsamer als Docs Rennmaschine.


  Midnat D’Avis aber stand am Ufer des Hudson und sah ihnen nach.


  »Par bleu, was für ein Mann!« seufzte sie. »Aber so leicht, wie er denkt, wird er mich nicht los!«
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  Es war kalt. Das Fernthermometer im Cockpit, das die Temperatur an einer der Flügelspitzen maß, zeigte fast minus vierzig Grad Celsius an. Die Nadel des Höhenmessers pendelte um zweitausend Fuß. Drunten auf dem schneebedeckten Grund mochte es etwas wärmer sein, aber sicher auch nicht viel mehr als fünfundzwanzig Grad minus.


  Doc Savage drückte die Nase der Maschine nach unten, und der Höhenmesser ging auf fünfhundert Fuß zurück. Die Maschine hatte Auspuffschalldämpfer, aber Doc hatte sie weggenommen, weil sie die Motorleistung leicht herabsetzten. So donnerte die Maschine Meile um Meile über die bizarre Schneelandschaft dahin.


  Die Uhr am Armaturenbrett zeigte halb drei Uhr nachmittags, aber die Sonne war bereits untergegangen. Zu dieser Jahreszeit schien sie hier oben nur zwei bis drei Stunden lang. Dafür stand silbergleißend die Scheibe des Vollmonds am Himmel, und Backbord voraus konnte Doc den Mondschatten der Maschine über die Schnee-Ebene huschen sehen. In der Ferne war der Nachthimmel von Nordlichtern erhellt.


  Das Außenthermometer zeigte jetzt, nachdem Doc auf fünfhundert Fuß heruntergegangen war, fünfunddreißig Grad minus an. Die Maschine hatte zwar Kabinenheizung, die aber für solche Minusgrade nicht ausreichte. Doc Savage trug deshalb bereits während des Fluges Nordlandkleidung – einen losen weißen Parka mit Kapuze, der ihm bis zu den Knien reichte, ohne Knopflöcher, durch die der Wind pfeifen konnte. Der Rand der Kapuze war mit Wolfsfell besetzt, das den Vorteil hatte, vom Atem nicht zu vereisen, wenn man die über den Kopf gezogene Kapuze so zuschnürte, daß nur Augen, Nase und Mund freiblieben.


  Am Horizont hoben sich zackige Bergketten vom wolkenlosen schwarzblauen Nachthimmel ab. Es schien keinerlei Bodenwind zu geben. Wie tot lag die Schneelandschaft in ihrer eisigen Stille da – bis auf die phantastische Szene, auf die Doc Savage plötzlich stieß.


  Zuerst sah er die Hundegespanne. Das war ganz natürlich, denn es waren die einzigen sich bewegenden Punkte in der reglosen Landschaft. Dann entdeckte er auch die dunklen Pelzdecken auf den beiden Schlitten, vor denen die Hunde eingespannt waren.


  Die leichten Korbschlitten standen auf einer Art Lichtung inmitten verstreuter, zumeist abgestorbener Bäume. Kein Mensch war zu sehen; kein Zelt oder sonstiger von Menschenhand geschaffener Unterstand war zu erkennen. Aber von den Resten eines verglimmenden Feuers stieg eine dünne Rauchfahne auf.


  Doc Savage nahm den Gashebel zurück und flog mehrmals über die Stelle hinweg. Er suchte nach Menschen. Die Hundegespanne waren mit den Schlitten auch nicht etwa durchgegangen; das bewiesen die Feuerreste.


  Was die Szene aber vollends gespenstisch machte, war die Tatsache, daß nur Spuren zu der Stelle hinführten und keine wieder von ihr wegführten.


  Einen knappen halben Kilometer von dem Lager entfernt befand sich eine andere, weitaus größere Lichtung. Auf ihr setzte Doc zur Landung an. An der Cockpitseite drehte er eine Kurbel, wodurch die einziehbaren Schneekufen ausgefahren wurden.


  Als Doc mit fast hundertachtzig Stundenkilometern aufsetzte, wirbelten die Schneekufen eine riesige Wolke Schnee auf. Er stellte den Motor ab, und als die Maschine ausglitt, konnte man unter den Kufen den Schnee zischen hören.


  Doc schälte sich aus dem engen Cockpit. Einer Klappe seitlich am Flugzeugrumpf entnahm er zwei Schneeteller und schnallte sie über die Mokassins aus Elchleder, die er trug. Dann begann er von der größeren Lichtung, auf der er gelandet War, zu der kleineren zu gehen, auf der die Hundeschlitten standen. In dem Tiefschnee kam er trotz der Schneeteller nur mühsam voran.


  Aus den kahlen Gerippen der vereinzelten Bäume, an denen er vorbeikam, tönte ein peitschender Knall wie von einem Schuß. Doc kümmerte sich nicht darum. Er wußte, es war nur der strenge Frost, der das Holz eines Baums geknackt hatte.


  Doc ging, als er zu der anderen Lichtung kam, nicht direkt auf das Camp zu. Statt dessen umrundete er es in weitem Kreis. Es gab tatsächlich nur Spuren, die hinführten, keine, die wegführten. Dazu brauchte man nicht einmal ein Experte im Spurenlesen zu sein. Der ungewöhnlich lockere, unberührte Schnee zeigte es ganz deutlich.


  Den Spuren nach hatte die Gruppe aus fünf Männern bestanden.


  Drei Männer, die sich im Schneeland auskannten, und ein Mounted-Policeman hatten Ben Lane nach den Auskünften, die Doc per Funk erhalten hatte, begleitet. Das waren fünf.


  Doc ging auf das Camp zu. Die Hunde begrüßten ihn winselnd und duckten sich in den Schnee. Sie zeigten ein merkwürdig verschüchtertes Verhalten, als ob sie von irgend etwas erschreckt worden waren. Das war höchst ungewöhnlich. Nordland-Huskies sind sonst alles andere als schreckhaft.


  Rote Blutspuren, die sich auf dem Schnee fanden, waren steinhart gefroren. Mit einem Stock konnte Doc sie wie Brettchen umdrehen. Es war vergossenes Blut.


  Rund um das verglimmende Lagerfeuer war der Schnee zertrampelt. Eine Bratpfanne und ein Kaffeekessel standen darauf. Das verkohlte Etwas in der Pfanne war wohl einmal Schinkenspeck gewesen. Doc hob den Deckel des Wasserkessels ab. Er war fast leergekocht.


  Eine rätselhafte Tragödie mußte sich hier vor ein, zwei Stunden abgespielt haben.


  Im Schnee lagen Gewehre – fünf im ganzen. Doc untersuchte sie und stellte fest, daß einige abgeschossene Patronenhülsen enthielten. Andere leergeschossene Hülsen grub er aus dem Schnee.


  Die Reisegruppe mußte sich erbittert gegen irgend etwas zur Wehr gesetzt haben.


  Als nächstes untersuchte Doc die Schlitten und ihre Ladungen. Zum schnelleren Vorankommen waren sie nur leicht bepackt. Doc fand einen Dufflesack, auf dem der Name Ben Lane eingestempelt war; er enthielt nur Kleidungsstücke.


  In einem anderen Packsack, der offenbar dem Mounted-Police-Mann gehörte, fand er eine scharlachrote Tunika und verschiedene amtliche Papiere ohne größere Bedeutung.


  Sergeant Leopold Cascer war der Name des ›Mountie‹, gewesen. Er gehörte zum Posten Snow Mountain, der unter dem Befehl von Captain Stonefelt stand.


  Zur Sicherheit schlug Doc noch einmal einen Kreis um die ganze Lichtung. Aber er fand nichts weiter als die Spuren, die hineinführten, und seine eigenen. So unglaublich es schien, Ben Lane und seine Begleiter schienen sich in Nichts aufgelöst zu haben.


  Mit den Schneetellern watete Doc zu der anderen Lichtung zurück, auf der seine Maschine stand. Sie enthielt ein Kurzwellenfunkgerät, sowohl für Sprechfunk als auch für Morsefunk. Er versuchte es mit dem Ersteren, und es zeigte sich, daß bei diesem leistungsstarken Transistorgerät die Nordlichter den Funkverkehr nicht allzusehr störten.


  Long Tom, das elektronische Genie unter Docs Helfern, saß am Funkgerät der dreimotorigen Maschine, die mit mehreren Stunden Abstand hinter Docs Rennmaschine herflog.


  »Was ist eure Position?« erkundigte sich Doc.


  Es entstand eine Pause, während der Long Tom sich offenbar bei Renny, dem Navigator, erkundigte.


  »Wir befinden uns etwa vierhundert Meilen südlich von Snow Mountain.«


  »Fliegt direkt dorthin«, wies Doc ihn an. »Landet dort und wartet auf weitere Anweisungen.«


  »Hast du Ben Lane gefunden?« fragte Long Tom zurück.


  »Ich habe hier ein Mysterium im Schnee gefunden«, erklärte Doc.


  »Verstehe ich nicht.«


  Doc erläuterte es ihm in wenigen Worten, in der eindringlichen, plastischen Sprache, deren er fähig war.


  »Aber, Doc, das ist unmöglich!« platzte Long Tom heraus. »Vielleicht ist jemand mit einem Flugzeug gelandet und hat sie weggebracht.«


  »Dann müßten Landespuren zu finden sein. Es gibt aber keine.«


  »Oder mit einem Hubschrauber.«


  »Dann müßte der Pulverschnee, der hier liegt, vom Abwind der Rotorblätter weggepeitscht sein«, erklärte Doc ihm geduldig. »Nein, so einfach ist die Sache nicht zu erklären.«


  »Ich hab’s! Die Angreifer müssen mit einem Luftschiff gekommen sein! Das könnte mit stehenden Motoren gelandet sein.«


  »Und wie soll es wieder aufgestiegen sein?« konterte Doc.


  »Indem es Ballast abwarf. Da Wasser bei diesen Temperaturen gefriert, werden sie wohl Sand als Ballast genommen haben.«


  »Da hast du’s«, erklärte ihm Doc. »Auf dem Schnee ist nirgendwo Sand zu entdecken.«


  »Dann geb’ ich’s auf. Was glaubst du denn,Doc?«


  »Auf dem ersten Blick erscheint die Sache absolut unerklärlich«, mußte Doc zugeben. »Fliegt ihr nach Snow Mountain und besprecht es mit Captain Stonefelt von der Mounted Police. Vielleicht weiß er eine Erklärung.«


  »Okay.«


  »Und erkundigt euch bei ihm nach Ben Lane – was der beruflich dort im Schneeland gemacht hat.«


  »Okay.«


  Doc schaltete das Funkgerät ab und stapfte mit seinen Schneetellern zu der Lichtung mit dem Camp zurück.


  Dort zeigten die Schlittenhunde jetzt ein anderes merkwürdiges Verhalten. Sie kläfften wie wild eine Schneewehe an, die dicht neben dem Lager aufragte.


  Doc ging auf die Schneewehe zu, und als er noch etwa zehn Schritte entfernt war, wölbte sich plötzlich der Schnee hoch, als sei unter ihm ein kleiner Geysir ausgebrochen.


  Ein Mann erschien darunter. Er mußte die ganze Zeit dort vorsteckt gewesen sein. Wortlos wollte er die Flucht ergreifen, aber da er keine Schneereifen an den Füßen hatte, sank er immer wieder bis über die Knie ein und kam kaum voran.


  Doc Savage hatte keine Mühe, ihm mit langen Schneeschuhschritten näher zu kommen.


  Daraufhin blieb der Mann plötzlich stehen, fuhr herum, und ein Messer blitzte in seiner Hand.


  »Bleiben Sie mir vom Leib!« schrie er.


  Er war von mittlerer Größe. Sein Gesicht war merkwürdig bleich, obwohl die schneegespiegelte Nordlandsonne fast so stark zu bräunen pflegt wie die Tropensonne. Seine Kleidung bestand aus dem üblichen Parka, Fellhosen und Elchledermokassins.


  Doc Savage sagte zunächst kein Wort, sondern ging weiter langsam auf ihn zu.


  »Zurück!« schrie der Mann.


  Aber schon stand Doc mit seiner riesigen Gestalt unmittelbar vor ihm. Es kam zwischen ihnen zu einem kurzen Gerangel, und der Mann war verdutzt, als er das Messer nunmehr in Docs Hand blitzen sah.


  Doc warf es zum Campfeuer hinüber.


  »Wie viele von euch stecken noch in der Schneewehe?« fragte er trocken.


  Der andere erschauderte und sagte kein Wort.


  Doc ging noch einmal den Lagerplatz neben der Schneewehe ab und sah jetzt, warum er von dem Mann keine Spuren gefunden hatte. Die Schlittenhunde hatten sie zertrampelt.


  Er kickte in der Schneewehe herum, in der der Mann gelegen hatte, aber darin war niemand mehr versteckt. Alles, was Doc zu Tage förderte, war eine schwere Automatikpistole europäischen Fabrikats.


  Doc überprüfte sie auf ihre Funktion. Sie war mit einem Öl geschmiert, daß sich für diese extremen Temperaturen absolut nicht eignete. Sie war buchstäblich eingefroren, ging nicht los, als Doc den Abzug durchzog.


  Doc ging zu dem bleichgesichtigen Mann zurück und fragte ihn: »Sind Sie Ben Lane?«


  Der Mann überlegte einige Zeit, ehe er antwortete.


  »Ich bin Kulden«, sagte er schließlich.


  Doc bewegte die Waffe in seiner Hand. »Gehört die Ihnen?«


  »Nein«, entgegnete Kulden mit einer durchaus wohlmodulierten Stimme. »Sie gehörte Ben Lane.«


  »Warum haben Sie sich vor mir versteckt?«


  Wiederum zögerte Kulden mit der Antwort. »Ich dachte, Sie könnten mit der ... mit der Sache zu tun haben.«


  Mit goldschimmernden Augen sah Doc ihn unverwandt an. »Mit welcher Sache?«


  »Wer sind Sie eigentlich?« konterte Kulden.


  »Doc Savage.«


  Kulden riß die Augen auf, als hätte es ihm einen Schock versetzt. »Was für einen schrecklichen Fehler ich beinahe gemacht hätte! Hätte die Automatik funktioniert, hätte ich Sie vielleicht erschossen!«


  »Jemand, der sich hierzulande auskennt, würde die Waffe im Winter mit anderem Öl putzen«, entgegnete Doc und beobachtete den Mann scharf.


  »Ich sagte Ihnen doch, es war Ben Lanes Waffe. Er war immer noch ein Greenhorn hier in der Arktis.«


  »War?«


  Kulden fuhr sich mit der Hand über die Brauen, als sei ihm schwindlig.


  »War stimmt genau«, murmelte er. »Ihm ist etwas passiert – etwas einfach Unglaubliches.«


  »Wie wär’s, wenn Sie es mir im Zusammenhang berichteten«, sagte Doc.


  »Ben Lane heuerte mich und zwei andere als Führer und Hundeschlittenfahrer für einen Trip zur nächsten Eisenbahnstation an«, sagte Kulden langsam, als ob er immer noch zögerte. »Ich bin Trapper von Beruf. Ben Lane erklärte uns, er müßte auf schnellstem Weg nach New York – um dort Sie, Doc Savage, aufzusuchen. Mehr sagte er uns nicht.«


  »Was betreibt Ben Lane für Geschäfte?«


  »Das weiß ich nicht.« Er hielt inne, beäugte Doc und fuhr dann mit rascherer, festerer Stimme fort: »Für die Männer in Snow Mountain ist Ben Lane immer ein Rätsel geblieben. Er kaufte dort lediglich seine Vorräte, um dann wieder für längere Zeit im Hinterland zu verschwinden.«


  Doc musterte ihn weiter. Das nicht unhübsche Gesicht hatte inzwischen sogar wieder etwas Farbe bekommen.


  »Wir kampierten hier, um uns auf einem Lagerfeuer Essen warm zu machen«, fuhr Kulden fort und strich sie wieder mit der Hand über die Augen. »Was ich Ihnen jetzt sage, werden Sie mir wahrscheinlich nicht glauben, sondern mich für verrückt halten. Als ich da in der Schneewehe lag, begann ich fast selber an meinem Verstand zu zweifeln. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll – es hört sich für Sie bestimmt an wie die Halluzination eines Verrückten.«


  Docs Stimme blieb ganz ruhig. »Was ist geschehen?«


  »Etwas Unsichtbares kam.«


  »Etwas Unsichtbares?«


  »Ja!« Es griff uns an!« Kuldens Stimme wurde plötzlich schrill. »Sehen Sie, ich wußte, Sie würden mir nicht glauben, würden mich für verrückt halten! Man konnte es nicht sehen, aber es riß ihnen die Kehlen auf – wie ein wildes Tier!« Er begann am ganzen Körper zu zittern. »Ich hörte ihre Schreie, sah ihr Blut spritzen, es floß in den Schnee. So starben sie, einer nach dem anderen.«


  »Außer Ihnen«, erinnerte ihn Doc.


  »Ich rannte weg und versteckte mich im Schnee«, stöhnte Kulden. »Ich schoß auf die unsichtbaren Dinger, aber man wußte ja überhaupt nicht, wo man hinzielen sollte.«


  »Und die Leichen?« fragte Doc.


  Kuldens Stimme war immer schriller geworden. Er fuchtelte mit den Armen. Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel.


  »Das war das Gespenstischste von allem. Die Leichen verschwanden direkt vor meinen Augen. Es war, als ob das unsichtbare Ding sie – sie verschluckte.«


  Kulden sank in die Knie. »Sagen Sie mir«, fragte er jetzt mit unnatürlich ruhiger Stimme, »bin ich dabei, verrückt zu werden? Bilde ich mir das alles nur ein?«


  »Irgend etwas Mysteriöses muß hier tatsächlich geschehen sein«, erklärte Doc. »Sie kamen mit vier Männern hierher, und die sind spurlos verschwunden.« Kulden brachte ein grimassenhaftes Lächeln zustande. »Es war gräßlich!«


  »Stehen Sie auf«, riet ihm Doc. »Gehen Sie herum. Dann werden Sie sich gleich besser fühlen.«


  Kulden schien davon nicht überzeugt zu sein. »Ich habe von Ihnen gehört, Mr. Savage. Ja, Ihr Name ist bis zu uns gedrungen. Sagen Sie mir, zeige ich die Symptome einer beginnenden Geisteskrankheit?«


  »Nein«, versicherte ihm Doc. »Sie befinden sich in einem Zustand hochgradiger Erregung, das ist alles.«


  »Dann bin ich etwas beruhigt.« Kulden stellte sich seufzend auf die Beine.


  Doc Savage sammelte die Gewehre ein. Eines, dessen Schaft mit Silber und Perlmutter eingelegt war, fand seine besondere Aufmerksamkeit.


  »Das gehörte Ben Lane«, sagte Kulden von sich aus.


  Das Gewehr war englischen Fabrikats. Doc öffnete die Kammer.


  »Dies hier wurde mit einem für dieses Klima richtigen Öl geschmiert«, bemerkte er.


  Kulden schien ihn nicht zu hören. Er war an das Campfeuer getreten und hatte sich über den Kaffeekessel gebeugt.


  »Ich glaube, heißer Kaffee würde mir helfen, die Erinnerung an die schrecklichen unsichtbaren Dinger loszuwerden«, murmelte er. »Ein Schluck Alkohol wäre noch besser. Haben Sie welchen?«


  »Nein.«


  Doc entlud alle Gewehre und legte sie auf einen Schlitten. Die Patronen steckte er in die Tasche. Dann brachte er aus seiner Kleidung ein Vergrößerungsglas und eine Metallkassette mit einer Anzahl leerer Fläschchen zum Vorschein.


  »Was haben Sie vor?« erkundigte Kulden sich neugierig.


  »Einen Anhalt zu finden, der das Verschwinden Ihrer Kameraden erklärt«, entgegnete Doc.


  In immer weiteren Kreisen entfernt er sich vom Lager, blieb häufig stehen und füllte dann jedesmal eines der Fläschchen mit Schnee. Sein Probensammeln brachte ihn bis an den Rand der Fichten, welche die Lichtung umstanden. Dann verschwand er in dem Wäldchen.
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  Eine ganze Weile stand Kulden reglos da, den Blick fest auf die Stelle gerichtet, an der Doc verschwunden war.


  Dann ging mit Kuldens Gesichtszügen eine bemerkenswerte Veränderung vor. Tückische Verschlagenheit und grimmige Entschlossenheit standen plötzlich darin.


  »Der Teufel soll ihn holen«, knirschte er. »Ob er mich verdächtigt? Er hat alle Gewehre entladen und die Patronen mitgenommen!« Gebannt starrte er auf den Waldrand. »Wenn an der Automatik das Öl nicht eingedickt gewesen wäre, hätte ich ihn abknallen können.« Als in ihm die Überzeugung wuchs, daß Doc für seine Untersuchungen noch eine ganze Weile brauchen würde, begann er durch den Tiefschnee zu der anderen Lichtung zu waten, auf der Doc mit seiner einsitzigen Maschine gelandet war.


  Als er schließlich sein Ziel erreichte, sah er das Flugzeug abschätzend an. »Ungewöhnlich stromlinienförmig«, murmelte er. »Diese Windschlüpfrigkeit dürfte den Luftwiderstand beträchtlich herabsetzen.«


  Kulden schien allerhand von Flugzeugen zu verstehen. Er kletterte auf die Tragfläche, sah sich vergewissernd um, und als er Doc nirgendwo entdecken konnte, löste er geschickt die Verriegelung der Cockpithaube.


  Nach einem weiteren lauernden Blick in die Runde zog er das Messer aus dem Gürtel, das er am Campfeuer heimlich wieder an sich genommen hatte, und schnitt die Halteleinen des Sitzfallschirms durch, der auf dem Pilotensitz als Polster diente. Anschließend verpackte er ihn wieder so, daß man nichts davon sah, und schloß die Cockpithaube. Danach kletterte er ein Stück auf die Tragfläche hinaus, öffnete eine Klappe und drehte die Benzinzufuhr des Tragflächentanks ab. Dann tat er auf der anderen Tragfläche dasselbe. Das in den beiderseitigen Zuleitungen und im Vergaser befindliche Benzin würde jetzt nur noch für den Start und wenige Flugminuten reichen.


  Er wischte den Schnee weg, der von seinen Mokassins auf den Tragflächen zurückgeblieben war, und vergewisserte sich, daß es den Spuren nach so aussah, als ob er nur neugierig an die Maschine herangegangen war, um sie sich anzusehen.


  Danach ging er zum Camp zurück.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis er Doc Savage wieder zu sehen bekam. »Was, zum Teufel, macht er da?« knurrte Kulden vor sich hin.


  Doc Savage ging von Baum zu Baum und sammelte Borkenproben in seine Fläschchen. Schließlich entkorkte er die Fläschchen nur noch, schwenkte sie in der Luft herum und verkorkte sie wieder.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was Sie da tun?« fragte Kulden, als Doc schließlich herankam.


  »Ich nehme lediglich Proben vom Schnee, von der Borke und von der Luft«, informierte ihn Doc. »Warum?«


  »Wie ich schon sagte. Um für das rätselhafte Verschwinden von Ben Lane und den drei anderen eine Erklärung zu finden. Sie behaupten doch, sie seien von unsichtbaren Monstern verschlungen worden.«


  »Bitte – ich möchte lieber nicht mehr darüber reden.« Doc nickte mitfühlend. »Ich sehe, Sie hatten das Camp verlassen.«


  »Ja«, erwiderte Kulden leichthin. »Ich bin rübergegangen, um mir Ihre Maschine anzusehen.«


  »Gefällt sie Ihnen?«


  »Ich verstehe nicht viel von Flugzeugen«, log Kulden, »aber sie sieht sehr schnittig aus.


  »Ich werde mit ihr jetzt nach Snow Mountain fliegen und Captain Stonefelt berichten, was hier vorgefallen ist«, sagte Doc.


  »Können Sie mich mitnehmen?« fragte Kulden, obwohl er genau wußte, daß in der Maschine nur Platz für den Piloten war.


  »Leider unmöglich«, belehrte ihn Doc. »Ich fürchte, Sie werden hier Zurückbleiben müssen.«


  »Sie werden verstehen, daß mir das nicht sehr angenehm ist. Vielleicht kommt das unsichtbare Ding, das uns attackiert hat, noch mal zurück. Ließe es sich nicht doch einrichten, daß ich ...«


  Aber Doc schüttelte entschlossen den Kopf. »Wenn Sie sich mit ins Cockpit zwängen, würden Sie mich am Steuern hindern«, erklärte er geduldig.


  Kulden brachte ein Lächeln zustande. »Aber lassen Sie mir dann wenigstens Patronen für eines der Gewehre da.«


  Ohne zu zögern griff Doc in die Tasche und holte eine Handvoll Patronen heraus. »Die sind für Ben Lanes Gewehr. Es dürfte das zuverlässigste sein.«


  Kulden nahm das Gewehr mit dem kostbar eingelegten Schaft vom Schlitten, schob aber vorerst noch keine Patrone in die Kammer. Als Doc jetzt mit seinen Schneereifen zu der anderen Lichtung zu gehen begann, watete Kulden, so gut es ging, im Tiefschnee neben ihm her.


  Dort angekommen, kletterte Doc ins Cockpit und zog die Haube über sich herab. Dank des Vorwärmers, den die Maschine hatte, sprang der Motor beim ersten Startversuch sofort an. Doc Savage ließ ihn warm laufen, eine halbe Minute, eine ganze.


  Schweißtröpfchen traten Kulden auf die Stirn. Er fürchtete, der Treibstoff könnte wegbleiben, noch bevor Doc Savage abgehoben hatte. Das war jedoch nicht der Fall.


  Doc gab Vollgas. Die Maschine ruckte aus der Schneekuhle auf, in die sie gesunken war, glitt voran und hob, eine mächtige weiße Wolke hinter sich herstaubend, von der Schneedecke ab.


  Unmittelbar im Westen lag eine niedere Hügelkette. Die Maschine gewann gerade genug Höhe, um sie zu überwinden, und verschwand dahinter.


  Kulden grinste tückisch, während er auf das sich entfernende Motordröhnen horchte. »Er fliegt im Tiefflug, und damit begeht er glatten Selbstmord. Nur weiß er es nicht.«


  Während er das Gewehr lud, setzte das Motorengeräusch, das weiterhin deutlich zu hören gewesen war, plötzlich aus.


  Kulden nahm das Gewehr unter den Arm und begann in Richtung der Hügelkette zu rennen. »Ich wünschte, ich könnte es sehen«, keuchte er im Laufen.


  Nachdem einige Sekunden lang eine beklommene Stille geherrscht hatte, ertönte hinter der Hügelkette eine Detonation und eine Serie von anderen, kleineren Explosionen.


  »Damit ist er erledigt!« knirschte Kulden.


  Mit dem Gewehr unter dem Arm hastete er weiter. Er war begierig, das Ergebnis seines Sabotageakts zu sehen. Aber der Tiefschnee hindert ihn, schnell voranzukommen, und er fluchte laut.


  Ein paar Sekunden lang quälte ihn der Gedanke, ob Doc Savage vielleicht einen Reservefallschirm gehabt hatte. Aber dann verwarf er diesen Gedanken. In so niedriger Flughöhe wäre dem Bronzemann selbst dann keine Zeit zum Aussteigen geblieben.


  Als Kulden die Kuppe der Hügelkette erreichte, bewies er noch einmal, wie gerissen und verschlagen er war.


  »Doc Savage!« schrie er laut. »Was ist passiert? Sind Sie verletzt?«


  Er bekam keine Antwort, und das ließ ihn grinsen. Aber als er zu suchen begann, verging ihm das Grinsen wieder. Er konnte Doc Savages Leiche inmitten zerschnittener Fallschirmreste nicht finden, wie er erwartet hatte. Doc mußte in der Maschine geblieben sein.


  Als er dann die Trümmer der Maschine fand, erwartete ihn eine neue Enttäuschung. Sie war in den Fluß gestürzt, der hinter der Hügelkette verlief. Der war zwar größtenteils zugefroren, und auf dem Eis lagen auch ein paar Flugzeugteile, aber der Motor und der gesamte Rumpf schienen in eine Stelle gestürzt zu sein, die durch die reißende Strömung des Flusses offengeblieben waren. Aber obwohl das Wasser recht klar war, konnte Kulden nichts von den übrigen Teilen entdecken. Vielleicht waren sie durch die Wucht des schrägen Aufpralls unter die Eisdecke geraten.


  Kulden kam jetzt ein Gedanke, für den Fall, daß Doc Savage wie durch ein Wunder den Absturz doch überlebt hatte. Er richtete den Lauf des Gewehrs schräg in die Luft und drückte ab. Aber es gab nur einen kleinen Patschlaut, mit dem das Zündplättchen detonierte. Der Schuß selbst ging nicht los.


  Mit fiebernden Fingern nahm Kulden daraufhin die Patrone aus der Kammer, untersuchte sie und brach ihr schließlich die Bleispitze ab. Kein einziges Krümelchen Pulver fiel heraus.


  »Der Schuft!« knirschte Kulden. »Mit blinden Patronen hat er mich zurückgelassen. Er muß also doch etwas geahnt haben!«


  Er überlegte kurz, dann hängte er sich das Gewehr über den Rücken, begann die auf dem Eis herumliegenden Flugzeugtrümmer einzusammeln, schleppte sie zu einer der offenen Stellen und warf sie nacheinander hinein, bis nichts mehr darauf hindeutete, daß hier eine Maschine abgestürzt war. Die Spuren im Schnee würde der nächste Schneesturm beseitigen.


  »Jetzt werden seine fünf Männer ebenso wenig herauskriegen, was aus ihm geworden ist, wie sie es von Ben Lane erfahren werden«, brummte er befriedigt, während er sich die Schneereste von seinem Parka klopfte.


  Ein wölfisches Grinsen im Gesicht, begann er durch den Tiefschnee zum Camp zurückzuwaten.
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  Der Posten der Mounted Police in Snow Mountain bestand nur aus einem größeren Blockhaus, das zugleich Mannschaftsunterkunft und Verwaltungsgebäude war. In einem kleinen Anbau befanden sich die nur selten belegten Arrestzellen. Aus dem Dach ragte der Mast einer Funkantenne heraus.


  Im Umkreis von mehr als hundert Metern war als Brandschutz der Wald gerodet. Dahinter stand er wie eine dunkle Wand. An der einen Stelle durchschnitt ihn ein kleiner Fluß, der aber fest zugefroren war. Im glitzernden Sternenlicht waren die Berge zu erkennen, die den Posten Snow Mountain rings umgaben.


  Aus den Fenstern des Blockhauses fiel heller Lichtschein. In einem Land, in dem die Sonne nur drei Stunden am Tage aufging, hatte das Dunkel nichts zu besagen.


  Captain Stonefelt von der Mounted Police saß an seinem Schreibtisch. Vor sich hatte er ein unbeschriebenes Blatt Papier liegen.


  Dem Schreibtisch gegenüber stand in strammer Haltung ein Sergeant.


  Während Stonefelt ihn anhörte, malte er auf dem Blatt Papier mit einem Bleistift Kreise. Es war eine eingefleischte Angewohnheit von ihm. Wenn er sich im Freien befand, wo er nicht Papier und Bleistift zur Hand hatte, malte er sie häufig mit der Stiefelspitze in den Schnee.


  Captain Stonefelt war ein stämmiger, starkknochiger Mann mit einem Kopf wie eine rote Rübe und einem Schnurrbart, der an die Borsten einer Zahnbürste erinnerte. Er hatte das Kommando über den Posten Snow Mountain erst seit einigen Wochen, aber diese Zeit hatte genügt, ihn bei seinen Männern alles andere als beliebt zu machen. Er neigte zu Wutausbrüchen, und auch sonst war er ausgesprochen launisch. Mitunter verschwand er tagelang, ohne seinen Männern für diese Zeit genauere Anweisungen zu hinterlassen. Sie hatten deshalb auch bereits zu munkeln begonnen, er sei auf diesen gottverlassenen Posten der Mounted Police strafversetzt worden.


  Mit steinernem Gesicht hörte er sich des Sergeants Bericht darüber an, was sich während seiner Abwesenheit ereignet hatte.


  Vor etwa einer Woche war Ben Lane zu Captain Stonefelt gekommen und hatte erklärt, daß er sich vor einem Mann fürchtete, den er nur als Stroam kannte. Stonefelt hatte daraufhin seine Männer ausgeschickt, um nach Stroam zu suchen, aber sie hatten keine Spur von einem solchen Mann gefunden.


  Wütend hatte sich Stonefelt daraufhin selber auf die Suche gemacht. Erst vor zwei Stunden war er zum Posten zurückgekommen, ebenfalls ohne den Mann namens Stroam.


  Der Sergeant berichtete ihm jetzt gerade von dem Funkanruf Doc Savages aus New York. Die Kreise auf


  Stonefelts Blatt Papier nahmen daraufhin die Form einer menschlichen Riesengestalt an, die den Bronzemann hätte darstellen können. Mit einem kühnen Schwung seines Bleistifts legte Stonefelt der Gestalt eine Schlinge um den Hals.


  »Ich habe von diesem Yankee schon gehört«, knurrte er. »Er rennt herum und mischt sich in anderer Leute Angelegenheiten. Ich mag diese Typen nicht.«


  Draußen am Waldrand drückte sich indessen ein anderer Mann, der ebenfalls noch nicht an Schlaf zu denken schien, in den Schatten der Fichten, wo sie am dichtesten standen. Er rauchte, achtete dabei aber sorgfältig darauf, die Glut seiner Zigarette mit der hohlen Hand abzuschirmen.


  Es war Kulden.


  Mit zwei Hundegespannen war er ziemlich schnell nach Snow Mountain gekommen. Jetzt hätte er sich zwar lieber hingesetzt und ausgeruht, aber um sich warm zu halten, mußte er in Bewegung bleiben.


  Hinter ihm knackte ein Ast. Er fuhr herum und riß einen Revolver hoch, bei dem er sich diesmal vergewissert hatte, daß das Öl nicht eindicken würde.


  Eine schattenhafte Gestalt schlurfte näher.


  »Nicht soviel Lärm, du Narr!« zischelte Kulden. »Niemand in der Nähe, M’sieur«, murmelte der Neuankömmling. »Komme nur, um zu sagen, daß Falle am Fluß gestellt ist. Einziger Platz in der Nähe, wo sie landen können.«


  »Gut!« sagte Kulden. »Das wird Stroam freuen.«


  »Komisch, daß wir den nie zu sehen kriegen, M’sieur.«


  »Aber du siehst sein Geld, nicht wahr?«


  »Om, M’sieur, aber was mich angeht, ich würde gern ...«


  »Schluß damit«, sagte Kulden. »Was die Falle am Fluß betrifft – die Männer haben doch die Sache mit dem Schwein verstanden, oder?«


  »Sie haben alles verstanden, M’sieur.«


  »Dann geh jetzt dorthin zurück und bleib außer Sicht«, sagte Kulden. »Vielleicht werden noch weitere Befehle für euch kommen.«


  »Von Stroam?«


  »Natürlich. Von wem sonst?«


  Der andere, ein gedrungener Typ, hatte offenbar noch eine weitere Frage, behielt sich aber für sich und lauschte angestrengt.


  »Moi, ich höre leises Brummen«, raunte er.


  Kulden hatte weniger scharfe Ohren. Es verging fast eine halbe Minute, bis auch er das Brummen hörte.


  »Ein Flugzeug«, knurrte er. »Das ist das Stichwort für mich.«


  Kulden rannte auf die Station der Mounted Police zu. Er brauchte keine Erschöpfung zu simulieren; er war tatsächlich zum Umfallen müde. Er begann zusätzlich noch dramatisch zu keuchen.


  Mit wildem Schwung riß er die Tür auf und taumelte in Captain Stonefelts Büro.


  Wie durch Zauber erschien ein großer Dienstrevolver in Captain Stonefelts Hand. Der Sergeant riß die Augen auf.


  »Was wollen Sie hier?« fragte Stonefelt.


  In Docs Savages Gegenwart hatte Kulden bewiesen, was für ein ausgezeichneter Lügner er war. Er tat es auch jetzt sehr überzeugend. »Männer im Flugzeug!« stöhnte er. »Sie haben Ben Lane überfallen! Ihr Beamter und die beiden anderen Führer wurden erschossen, Ben Lane gekidnappt!«


  Captain Stonefelt malte mit der Schuhspitze einen Kreis auf den Boden, während er dies verdaute. »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Mein Name ist Kulden. Ich bin einer der drei Führer, die Ben Lane mitnahm.«


  Captain Stonefelt musterte ihn aufmerksam. »Sie hab’ ich tatsächlich schon mal gesehen. Sie sind Trapper, nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte Kulden. »Ich bin aber erst ein paar Monate in dieser Gegend. Ben Lane engagierte mich, weil ich ein guter Hundeschlittenfahrer bin.«


  »Wir haben ihn befragt, als wir nach Stroam suchten«, warf der Sergeant ein. »Er zeigte uns seine Hütte und ein paar frische Felle.«


  »Ich wußte, daß Ben Lane außer meinem Beamten drei Männer mitgenommen hatte, aber nicht, wer das war«, knurrte der Mounted-Police-Kommandant. »Und was ist das da jetzt von Mord und Kidnapping?«


  Kulden begann zu reden, laut und schnell, als ob er das Geräusch des anfliegenden Flugzeugs überdecken wollte. Es war eine der raffiniertesten Lügengeschichten, die wohl je in der Arktis erzählt worden waren. Männer, die mit einem Flugzeug gekommen wären, hätten die beiden Schlittengespanne überfallen.


  »Und mein Officer wurde dabei umgebracht?« donnerte Stonefelt.


  »Ja, leider.«


  »Wie sind Sie dann entkommen?«


  »Als ich sah, daß Widerstand zwecklos war, tauchte ich in eine Schneewehe«, log Kulden geschickt. »Anscheinend wußten sie nicht genau, wie viele wir waren. Sie haben überhaupt nicht nach mir gesucht. Ben Lane schleppten sie lebend mit. Auch die drei Toten nahmen sie mit, ebenso alle Gewehre.«


  »So, auch die Gewehre?« murmelte Captain Stonefelt. »Ben Lanes ebenfalls?«


  »Ja.«


  »Das würde ich jederzeit wiedererkennen. Vielleicht gelingt es uns, daran die Kerle später zu identifizieren.«


  Auch Stonefelt hörte jetzt das Motorbrummen. Er rannte zur Tür und in die beißende Kälte hinaus, obwohl er in Hemdsärmeln war. Er sah zu dem Flugzeug auf, das in niedriger Höhe zu kreisen begonnen hatte.


  Kulden, der ihm nach draußen gefolgt war, spielte jetzt seinen Haupttrumpf aus. »Das ist es!« rief er aufgeregt.


  »Das ist was?«


  »Das Flugzeug, daß uns angegriffen hat!« erklärte Kulden. »Ganz eindeutig ist es das!«
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  Zwei Meilen unterhalb des Postens Snow Mountain verbreiterte sich der Fluß, lief ein Stück ganz geradeaus und bildete so einen langen schmalen natürlichen See. Aber zu dieser Jahreszeit trug er selbstverständlich eine Eisdecke, zwischen einem halben und zwei Metern dick, je nach der Strömung darunter.


  Der bohnenstangenhagere Johnny saß am Steuer von Doc Savages schwerer dreimotoriger Maschine. Er kreiste jetzt über dieser Stelle, die den einzigen geeigneten Landeplatz in der Gegend bot.


  »Ein ultraonduliertes Terrain«, bemerkte er.


  »Was?« fragte Monk.


  »Er meint, es ist unebenes Gelände, du haarige Mißgeburt«, belehrte ihn Ham.


  Renny im Copilotensitz suchte mit einem Nachtglas den Grund ab. »Tatsächlich scheint das die einzige in Frage kommende Landebahn zu sein«, knurrte er. »Hoffentlich ist das Eis dick genug.«


  Mit einer ärgerlichen Handbewegung schaltete Long Tom indessen das Funkgerät ab. »Mir wäre weit wohler in meiner Haut«, bemerkte er düster, »wenn wir von Doc gehört hätten, seit er Ben Lanes überfallenes Camp fand. Aber nicht einmal die Trägerwelle seines Senders kann ich mehr auf fangen.«


  Johnny flog jetzt im Tiefflug über das verbreiterte Flußstück, sondierte es, so gut sich das im Sternen- und Nordlicht machen ließ. Er wußte, es gab nichts Tückischeres als einen zugefrorenen Fluß.


  »Leute, das scheint hier die reinste arktische Kühlbox zu sein«, krähte Monk und tat, als ob es ihn fröstelte. »Ich wette, daß es hier im Umkreis von zweihundert Meilen nicht ein einziges Mädchen gibt.«


  »Er ergeht sich immer noch in Lacrimationen, daß Doc diese Midnat D’Avis nicht mitgenommen hat«, lachte Johnny.


  »Geschah der ganz recht«, warf Renny ein. »Die schien nicht wenig eingebildet zu sein.«


  Die Unterhaltung erstarb jäh, als Johnny jetzt das Gas zurücknahm und zur Landung ansetzte. Sie wußten alle, wenn es dort irgendwo ein Eisloch gab, würden sie Bruchlandung machen.


  Von der anderen raffinierten Falle, die Stroam ihnen gestellt hatte und die noch tückischer war als das Eis, ahnten sie nichts.


  Für die Ladung in Schneeregionen hatten sie das Fahrwerk mit Skikufen versehen. Schnauze hoch, Schwanz leicht herab, so setzte Johnny die schwere Maschine in perfekter Dreipunktlandung hin; eine riesige Pulverschneewolke staubte hinter ihr her, und noch ehe sie stand, sprangen Docs Männer in ihrer arktischen Kleidung in den Schnee hinab.


  Johnny gab auf dem Steuerbordmotor noch einmal Gas, schwenkte die Maschine dadurch halb herum und ließ sie dicht an’s Ufer gleiten, damit sie, falls sie durch das Eis brachen, wenigstens in flachem Wasser waren.


  Er stellte die Motoren ab, und als auch er jetzt aus dem Cockpit herabsprang, folgte ihm das Schwein. Habeas war ein blasierter Reisender. Er hatte den ganzen Flug hinten in der Kabine verschlafen.


  Der elegante Ham warf nur einen Blick auf Habeas und explodierte.


  Habeas trug das, was man einen Parka im Schweinestil hätte nennen können, aus kostbarem Sealpelz.


  »Mein bestes Paar Sealhosen!« schnaubte Ham und stürzte auf Monk zu. »Du haarige Mißgeburt, du hast ein Hosenbein abgeschnitten und daraus deinem Vieh einen Pelz gemacht!«


  Monk grabschte eine Handvoll Schnee auf, schleuderte ihn Ham ins Gesicht, der wild mit seinem Degenstock fuchtelte, und inzwischen flüchtete Habeas in die nächstliegende Deckung, die Fichten, die am Ufer wuchsen. In dem hohen Schnee entschwand er dabei mitunter völlig dem Blick.


  Monk wollte seinem Maskottschwein folgen, aber mit seinen lächerlich kurzen Beinen kam er im Tiefschnee nur schwer voran, und im Handumdrehen hatte Ham ihn eingeholt. Gleich darauf hörte man die patschenden Schläge, die Ham mit der Stockdegenscheide austeilte.


  »Hör sofort auf«, ertönte Monks Stimme, »oder ich reiß dir die Kleider vom Leib, daß du in Unterhosen in der Kälte stehst!«


  »Los, trennen wir die beiden«, knurrte Renny und wollte hinrennen.


  »Laß sie sich doch gegenseitig umbringen«, rief Long Tom. Er gab Johnny einen Wink, und sie begannen beide, mit Renny schattenzuboxen. Das war eine ihrer Methoden, nach dem langen monotonen Flug Dampf abzulassen.


  Eine Serie schriller Quieklaute kam von der Stelle, wo Habeas Corpus in den Fichten verschwunden war.


  Alle fünf Männer hielten in ihren Kabbeleien inne.


  »Habeas !« rief Ham. »Jemand hat das Schwein erwischt!« Er bewies dadurch, was alle sowieso wußten. Er liebte Habeas Corpus wahrscheinlich ebenso sehr wie Monk.


  »Vielleicht ist er in eine Wolfsfalle getappt!« stöhnte Monk. »Ich hätte dem Schwein doch wirklich mehr Verstand zugetraut.«


  Gemeinsam rannten sie auf die Fichten zu. Unerwartet bekamen sie eine fliehende Gestalt zu sehen.


  »Ein Bär!« stöhnte Monk. »Ein Bär hat Habeas geschnappt!«


  »Unsinn!« sagte Johnny, der in diesem Augenblick mit Renny und Long Tom hinzukam. »Bären halten zu dieser Jahreszeit Winterschlaf«


  Habeas quiekte weiter entsetzt. Offenbar schleppte die fliehende Gestalt ihn weg.


  Zu fünft begannen sie jetzt zu rennen, aber weil sie noch nicht dazu gekommen waren, Schneeschuhe anzulegen, kamen sie nur langsam voran. Monk bückte sich plötzlich, hob etwas Gelbes auf und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. »Da, seht!«


  »Ein Maiskolben!« rief Renny.


  »Ja«, grollte Monk, »den haben sie als Köder benutzt!«


  Sie setzten die Verfolgungsjagd fort, kamen aber nur mühsam voran.


  »Wartet, ich kehre um und hol’ unsere Schneeschuhe«, knirschte Long Tom.


  Er hatte kaum ein paar Schritte getan, als das Quieken des Schweins, das sich bisher immer weiter entfernt hatte, plötzlich lauter wurde.


  »Da, horcht!« japste Monk. »Habeas’ Quieken kommt näher!«


  Lauschend blieben sie stehen, und tatsächlich furchte gleich darauf das Schwein durch den Tiefschnee, der seine besonderen Tücken hatte. Entzückt packte Monk das Schwein an einem seiner Flügelohren und hob es auf.


  »Es muß ihnen entwischt sein«, grinste er.


  Renny sah nüchtern auf die Wolke seines vereisenden Atems.


  »Irgend etwas stimmt da nicht«, knurrte er. »Warum sollte sich jemand die Mühe machen, ein Schwein zu kidnappen?«


   


  Hätte Renny in diesem Moment die große dreimotorige Maschine sehen können, wäre seine Vermutung bestätigt worden, daß irgend etwas Finsteres gegen sie ausgeheckt wurde.


  Ein schmieriger untersetzter Mann, in einen dicken Pelz gehüllt, kam die Trampelspur entlang, die in der Flußmitte festgetreten war. Obwohl er beinahe rannte, achtete er sorgfältig darauf, niemals danebenzutreten. Auf den Armen trug er ein Bündel Gewehre.


  Als er in Höhe der Maschine war und zu ihr hinhastete, blieb er in jenem Bereich, wo der Schnee von Docs Helfern bereits zertreten war. Er erreichte die Maschine, öffnete die Kabinentür und legte die Gewehre hinein. Unter ihnen fiel sofort eine Waffe mit einem kostbar eingelegten Schaft auf. Es war Ben Lanes Gewehr, und auch die vier anderen Gewehre, aus denen das Bündel bestand, gehörten den Männern, die Ben Lane begleitet hatten.


  Lautlos watete der Mann im Pelz die Spur zurück, durch die er gekommen war. Einmal, als er längst wieder den Trampelpfad in der Flußmitte erreicht hatte, blieb er kurz stehen und lauschte, weil aus der Richtung, in der der Mounted-Police-Posten lag, Hundegekläff herüberdrang.


  Es konnte nur bedeuten, daß sich dort am Posten etwas rührte. Der Mann im Pelz kicherte schadenfroh in sich hinein und hastete weiter.


   


   


  13.


   


  Captain Stonefelt bewies, daß er im Laufen mit Schneeschuhen ein Experte war. Auf dem Pfad in der Flußmitte hatte er Kulden, der gleichzeitig mit ihm losgelaufen war, fast eine halbe Meile hinter sich gelassen.


  Als er die Maschine sichtete, lockerte er den Dienstrevolver, den er unter seinem Parka trug.


  Es überraschte ihn, die Maschine verlassen vorzufinden. Er schnallte seine Schneeschuhe ab und sah hinein. In der Kabine war es dunkel. Er beschloß, hineinzuklettern.


  Doch in diesem Augenblick stürzte sich unerwartet ein Riesengewicht auf ihn und rammte ihn förmlich in den Schnee. Er bekam Schneekristalle in die Augen und fluchte wild. Sein Dienstrevolver entglitt ihm, ehe er ihn abfeuern konnte. Dann wurde er plötzlich wieder hochgerissen und auf die Beine gestellt.


  Der Mann, der ihn gepackt hielt, sah aus wie ein mächtiger menschlicher Gorilla. Mit finsteren Mienen standen noch vier andere Männer herum.


  Monk und die anderen hielten Captain Stonefelt, weil er sich an den Maschinen zu schaffen gemacht hatte, für einen Saboteur.


  »Raus mit der Sprache, Rübengesicht !«, knurrte Renny den rotgesichtigen Mounted-Police-Officer an. »Und zwar dalli!«


  »Sie sind verhaftet!« schnauzte Captain Stonefelt.


  »Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus.


  Monk griff zu und schlug Stonefelt die Parka hoch. Darunter kam eine rote Uniformjacke zum Vorschein.


  »Er scheint tatsächlich ein Mounted-Policeman zu sein«, mußte Monk kleinlaut zugeben.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« bemerkte der hagere Johnny.


  »Sie sind alle verhaftet«, rief Captain Stonefelt noch einmal.


  »Und weshalb?« verlangte der bleichgesichtige Long Tom zu wissen.


  »Für das Kidnappen von Ben Lane und dreifachen Mord, darunter an einem Mounted-Policeman«, schnappte Stonefelt.


  Kulden kam heran, hinter ihm weitere Rotröcke. Mit ausgestrecktem Arm wies er anklagend auf Monk und die anderen.


  »Das ist die Bande, die uns überfallen hat!« rief er.


  Renny stieß ein tiefes Knurren aus und trat auf ihn zu, woraufhin Kulden vorsichtshalber zurückwich. Doch das Eintreffen der weiteren Mounted-Policemen ließ Renny innehalten. Sie hatten ihre Gewehre auf ihn und die anderen in Anschlag gebracht.


  »Warum durchsuchen Sie nicht ihre Maschine, Captain?« rief Kulden. »Vielleicht finden Sie darin Ben Lane und die verschwundenen Leichen. Oder die Gewehre!«


  »Das wird gleich geschehen«, knurrte Stonefelt. Er kletterte in die Maschine, und während der nächsten Minuten hörte man ihn drinnen herumsuchen. Dann streckte er den Kopf heraus.


  »Hier drinnen ist nichts Belastendes«, erklärte er.


  Kulden drehte rasch den Kopf weg, damit man seinem Gesicht nicht ansah, wie überrascht er war. Er war ganz sicher gewesen, daß sein Helfershelfer die Gewehre in die Maschine geschafft hatte. Auf Stonefelts Aufforderung kletterte auch er in die Kabine und suchte selber nach, konnte aber ebenfalls keine Gewehre finden.


  Anschließend ergab sich erst einmal ein hitziges Wortgefecht. Ham redete dabei am meisten, und er zog dabei alle Register seiner Anwaltsberedsamkeit. Aber seine juristischen Spitzfindigkeiten prallten an dem Mounted-Police-Captain wirkungslos ab.


  »Unsinn!« schnauzte Stonefelt. »Ich setze Sie auf Nummer Sicher, während ich nach Beweisen suche. Wegen Verdunklungsgefahr!«


  Monk und die anderen wurden durchsucht, von den Rotröcken in die Mitte genommen und zum Posten gebracht. Sie waren ziemlich entmutigt. Dazu brach jetzt auch noch einer der jähen Nordstürme los, für die die Gegend berüchtigt war. Der Himmel blieb klar, aber der Sturm fegte Schneewolken vor sich her.


  »Ein Blizzard, während es gar nicht schneit!« grollte Monk. »Was für ein Land!«


  Die Haftzellen im Snow-Mountain-Police-Posten waren alles andere als bequem. Captain Stonefelt kratzte sich den Kopf, wie er die Gefangenen am besten verteilen sollte.


  »Die beiden Kampfhähne trennen wir am besten«, entschied er, indem er auf Monk und Renny deutete.


  So kam es, daß Monk und Ham in der einen Zelle landeten, Renny, Long Tom und Johnny in der anderen. Während die letztere wenigstens noch eine reguläre Zelle war, mit vergittertem Fenster, war das Quartier von Monk und Ham nur ein zweckentfremdeter Vorratsraum, mit einer dicken Bohlentür und einem schweren Riegel davor, ohne jedes Fenster.


  An dem Schwein schien Captain Stonefelt hingegen Gefallen zu finden. Auch die Tatsache, daß Habeas den Maiskolben, den man Monk abgenommen hatte, aus Stonefelts Hand ablehnte, änderte daran nichts. Das Schwein bekam ein warmes Lager in Stonefelts Privatquartier zugewiesen.


  Indessen saßen Monk und Ham in ihrer Zelle und horchten auf das Heulen des Sturms. Daß sie in der Klemme waren, ließ sie keineswegs ihre Kabbeleien vergessen.


  »Mit jemand wie dir eingesperrt zu sein!« stöhnte Monk.


  »Meinst du, mir geht es mit dir anders?« schnappte Ham.


   


  Auch Kulden hatte seine Probleme. Gewiß, Docs Helfer waren hinter Schloß und Riegel. Aber außer Kuldens erlogener Aussage lagen keine Beweise gegen sie vor.


  Sobald sich eine Gelegenheit bot, wagte sich Kulden in den Sturm hinaus und traf sich an einem ausgemachten Treffpunkt in den Fichten mit drei schmierigen Mischlingstypen, die hin und her stapften und die Arme um sich schlugen, um sich warm zu halten.


  »Was seid ihr doch für Trottel!« begrüßte Kulden sie. »Warum habt ihr die Gewehre nicht in die Maschine gebracht?«


  »Sacre bleu. Das haben wir doch getan!«


  Kulden war momentan sprachlos. »Wer hat sie dann wieder weggeschafft?«


  »Keine Ahnung.«


  »Seid ihr dageblieben und habt ihr die Maschine beobachtet? Dann müßtet ihr doch gesehen haben, wer sie weggeschafft hat.«


  »Wir haben nicht gewartet, M’sieur. Ihr Befehl lautete, einer sollte die Gewehre hineinlegen, zwei sollten beobachten, und dann sollten wir uns ganz schnell davonmachen.«


  »Allerdings, das stimmt«, mußte Kulden zugeben. Mehrere Minuten lang diskutierten sie die Situation. Wegen des pfeifenden Schneesturms mußten sie dabei die Köpfe zusammenstecken.


  »Die Art, wie die Gewehre verschwunden sind, gefällt mir jedenfalls ganz und gar nicht«, erklärte Kulden abschließend. »Ich glaube, wir sollten unseren Plan lieber ändern.«


  »Ändern? Aber wie, M’sieur?«


  »Hört mir jetzt genau zu!« Kulden begann rasch und eindringlich zu sprechen, und häufiges Nicken und viele ›Ouis‹ bestätigten, daß die Männer den Plan verstanden.


  »Es würde aber leichter sein, sie zu killen, M’sieur« wandte einer der drei Mischlinge ein.


  »Nein«, sagte Kulden. »Das würde Stroam ganz und gar nicht gefallen. Ihr werdet tun, was euch befohlen wird.« Die Abschiedsworte an seine drei Mitverschwörer waren: »Und macht schnell! Der Sturm wird nicht mehr lange anhalten, und erst soll er noch eure Spuren verwischen.«


  Die finstere kleine Gruppe ging auseinander.


   


  Monk saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden der Gefängniszelle und ahmte das Heulen des Sturms nach.


  »Hör auf damit!« rief Ham.


  Daraufhin tat Monk es nur noch lauter.


  »Ich reiß dir ein Büschel deiner roten Haare aus und stopf’ dir damit den Mund, wenn du das Jaulen nicht läßt!« drohte ihm Ham.


  »Na, probier’ das doch mal«, forderte Monk ihn auf.


  In diesem Augenblick wurde die Tür entriegelt, und ein Mounted-Policeman steckte den Kopf herein. »Habt ihr Burschen Hunger?«


  »Bruder, ich bin immer hungrig«, erklärte ihm Monk.


  »Dann werden wir euch gleich etwas zu essen reinschicken«, sagte der Cop und verriegelte die Tür wieder.


  Auf eben die Tatsache, daß die Gefangenen irgendwann einmal zu essen und zu trinken erhalten mußten, gründete sich Kuldens neuer Plan. Er hatte es geschafft, so rasch und unauffällig in den Police-Posten zurückzukehren, daß seine Abwesenheit gar nicht bemerkt worden war. Er erkundigte sich, für wen die beiden kleinen Tabletts bestimmt waren, die gerade hergerichtet wurden. Und als der Mounted-Policeman sich einen Augenblick lang abwandte, goß er aus einem Fläschchen eine farblose Flüssigkeit in die beiden Kaffeetassen. Niemand bemerkte es.


  Monk und Ham aßen in ihrer Zelle das Zusammengekochte und tranken den Kaffee. Da beides von einem Mounted-Policeman gebracht worden war, hegten sie keinerlei Verdacht.


  »Lausiger Kaffee«, bemerkte Monk.


  »Diese Kanadier sind Teetrinker, vielleicht ist das die Erklärung«, murmelte Ham.


  Zehn Minuten später waren beide fest eingeschlafen.


  Indessen saß Kulden in Captain Stonefelts Büro und redete. Sein fruchtbares Gehirn ließ sich immer neue Einzelheiten des angeblichen Überfalls einfallen, dessen er Docs Helfer beschuldigte.


  Mit finsterem Gesicht saß Captain Stonefelt da und malte auf ein Blatt Papier Kreise. »Ich habe ein paar Troopers zum Tatort entsandt«, knurrte er. »Aber der Sturm wird alle Spuren verweht haben.«


  Kulden verzog keine Miene, aber auch ihm war es nur recht, daß der Sturm die Landespuren von Docs viel kleinerer Maschine verwischt haben würde.


  Der Sergeant, der bei dem Gespräch dabei war, sagte kaum etwas.


  Im übrigen hatte Kulden einen triftigen Grund, warum er so angestrengt und anhaltend redete. Er wollte die beiden Polizisten beschäftigt halten. Falls einer von ihnen auf den Gedanken gekommen wäre, in diesem Augenblick nach Monk und Ham zu sehen, hätte es eine Katastrophe gegeben.


  Während Kulden redete, hatte sich nämlich lautlos die Tür von Monks und Hams Zelle geöffnet, und drei Männer waren hereingeschlüpft – jenes Trio, dem Kulden in den Fichten seinen Plan entwickelt hatte. Sie hoben Monks und Hams reglose Gestalten auf und trugen sie in den Schneesturm hinaus.


  Vorher arbeitete einer von ihnen mit seinem Jagdmesser noch von innen an der Zellentür herum, damit es so aussah, als ob sich Monk und Ham mit einem Messer, das sie in die Zelle geschmuggelt hatten, selbst befreit hatten.


  Mit ihren beiden bewußtlosen Lasten nahm sie draußen der Schneesturm auf und verwischte alle ihre Spuren.
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  Zu ihrem Pech hatten Monk und Ham die ganze Kaffeekanne ausgetrunken, die man ihnen in die Zelle gestellt hatte. So hatten sie eine Überdosis der Droge abbekommen und schliefen mehrere Stunden lang.


  Monk, der nicht nur das Aussehen, sondern auch die zähe Natur eines Gorillas hatte, erwachte als erster. Er öffnete seine kleinen Augen, schloß sie aber sofort wieder.


  »Jemand muß mir den Kopf mit einer Axt bearbeitet haben«, stöhnte er.


  Als er die Hände heben wollte, um sich an den schmerzenden Kopf zu fassen, entdeckte er, daß sie mit Lederriemen gefesselt waren. Außerdem wurde er noch durch ein kurzes Stück Kette am Boden festgehalten.


  Monk richtete sich in eine halb sitzende Stellung auf, soweit es die Kette zuließ, und sah sich um. Sie befanden sich in einem Raum, der viel größer war als vorher ihre Zelle in der Police Station. Obwohl der Raum keine Fenster hatte, konnte Monk das deutlich erkennen. Die Wände schienen aus unbehauenen Baumstämmen zu bestehen, einschließlich der Decke. Ein Blockhaus also.


  Das einzige Möbelstück schien eine eingebaute Koje zu sein; aus seiner hockenden Stellung konnte Monk nicht hineinsehen. Alle wirkte entsetzlich schmutzig.


  Neben sich hörte Monk den ebenfalls gefesselten und an den Boden geketteten Ham leise schnarchen.


  Monk wälzte sich herum und stieß Ham mit der Zehe an. Als Ham drauf nicht reagierte, versetzte er ihm einen regelrechten Tritt.


  Nun rührte sich Ham. »Oh, mein Kopf«, jammerte er und versuchte sich aufzusetzen. Er starrte herum. »Du meine Güte, wir sind ja woanders hingebracht worden!«


  »Wo sind wir hier?« fragte Monk.


  »Woher soll ich das wissen?« gab Ham zurück und wollte sich an den Kopf greifen, aber die Kette hinderte ihn daran.


  Monk hatte gehorcht. Irgend etwas fehlte. Plötzlich wurde ihm bewußt, was das war. Das Heulen des Sturms! Es war nicht mehr zu hören.


  »Wir müssen schon eine ganze Zeit hier gelegen haben«, entschied er. »Wo, zum Teufel, können wir sein?«


  »Ich kann Ihnen das leider auch nicht sagen«, erklärte eine Stimme, die sie noch niemals gehört hatten.


  Monk und Ham wollten daraufhin aufspringen, aber natürlich hielten die Ketten sie zurück.


  Die Stimme, die aus der Koje kam, sprach weiter. »Wenn Sie sich soweit auf richten, wie es die Ketten zulassen, und ich mich ganz an der Kojenkante heranrolle, können wir einander vielleicht sehen.« Das kam sehr mühsam heraus.


  Sie folgten diesem Vorschlag und konnten daraufhin in der Koje einen Mann erkennen, der an Händen und Füßen gefesselt und an die Wand gekettet war.


  Monk und Ham hielten entsetzt den Atem an.


  Der Mann hatte kein Gesicht!


  Er ließ sich jetzt wieder zurückrollen. Offenbar überstieg die Anstrengung, sich ganz an der äußeren Kojenkante zu halten, seine Kräfte.


  Auch Monk ließ sich zurücksinken und versuchte den gräßlichen Anblick wegzublinzeln, den er immer noch vor Augen hatte. Dem Mann schien das Gesicht regelrecht weggefressen worden zu sein, fast bis auf die Wangen- und Schädelknochen. Und weil ihm auch die Lippen fehlten, schien ihm das Sprechen solche Mühe zu machen. Nur seine Augen schienen merkwürdigerweise völlig unverletzt zu sein. Ansonsten fragte man sich aber, wie ein so zugerichteter Mann überhaupt leben konnte.


  Wenigstens zwanzig oder dreißig Sekunden lang sagte niemand etwas.


  »Ich muß wie die Hölle aussehen«, sagte der Mann in der Koje schwach.


  »Wie ist das gekommen?« fragte Ham. »Was hat Ihr Gesicht so zerfressen?«


  »Säure«, erwiderte der Mann, den sie jetzt nicht mehr sahen, mit leiser Stimme. »Sie ließen sie mir tropfenweise auf’s Gesicht fallen. Es tat entsetzlich weh. Zuletzt wurde ich bei jedem Tropfen beinahe ohnmächtig.«


  Auch Monk hatte ein wenig Schwierigkeiten, seine Worte herauszubringen. »Aber Ihre Augen – die sind okay geblieben?«


  »Oh, ja. Die haben sie ausgespart. Verstehen Sie, die wollen von mir, daß ich sie zu einer bestimmten Stelle führe, und dazu muß ich sehen können.«


  »Sie sind also gefoltert worden«, murmelte Monk.


  »Ja«, hauchte der Mann in der Koje.


  Monk und Ham tauschten einen verständnisvollen Blick und nickten beide.


  »Sie müssen Ben Lane sein!« rief Monk aus.


  »Ja, der bin ich«, sagte der Mann ohne Gesicht. »Und wer sind Sie?«


  Monk stellte sich und Ham vor. »Wir gehören zu Doc Savages Helfern«, fügte er hinzu.


  »Doc Savage!« Freude klang aus Ben Lanes schwacher Stimme. »Er ist in den Norden gekommen? Wo ist er?«


  »Das würden wir auch gern wissen«, stöhnte Ham. »Als wir das letzte Mal per Funk von ihm hörten, war er ...«


  Ham hielt inne, weil in diesem Augenblick von der Tür Geräusche kamen. Ein Riegel wurde zurückgezogen, rostige Angeln knirschten.


  Männer kamen herein. Voran zwei mit Gewehren im Anschlag, dahinter vier weitere.


  »Des Teufels halbes Dutzend«, knurrte Monk.


  In dieser Einschätzung konnte er nicht sehr schief liegen. Es waren breitgesichtige Mischlingstypen, einer immer häßlicher als der andere. Kein einziger war ein halbwegs reinrassiger Indianer, Eskimo oder gar weißer Kanadier.


  »Stroams Männer«, sagte Ben Lane mit schwacher Stimme von der Koje her.


  Einer der Männer ging zu der Koje hinüber und sah hinein.


  »Was für ein hübsches Gesicht, M’sieur«, sagte er mit rauher, akzentschwerer Stimme.


  »Ja, jetzt haben Sie, was Sie wollten«, erklärte ihm Ben Lane. »Los, schneiden Sie mir noch die Kehle durch. Das wäre doch ganz Ihr Stil.«


  Der andere verfluchte ihn wüst. »Non, Sans-Visage, vorerst bleiben Sie noch am Leben. Vielleicht haben Sie uns ganz was Falsches gestanden.«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt«, murmelte Ben Lane.


  Der Kerl an der Koje drehte sich um. Dabei fiel sein Blick auf Monk, und der starrte ihn so wild und wütend an, daß der andere unwillkürlich zusammenzuckte. Er wandte sich daraufhin an einen seiner Kumpane.


  »Die Säure, habt ihr sie dabei?«


  Eine dickwandige Flasche und ein Glasstab wurden gebracht. Das Verfahren bestand offenbar darin, den Glasstab in die Säure zu tauchen und Tropfen herabträufeln zu lassen.


  Der Sprecher starrte jetzt erst Monk, dann Ham abschätzend an. Monks Häßlichkeit schien ihn mehr zu faszinieren. »Den nehmen wir zuerst dran«, entschied er. »Sacre bleu, der muß direkt froh sein, durch die Säure sein häßliches Gesicht loszuwerden. Er wird jetzt gleich singen wie ein Vogel.«


  Der Mann mit der Flasche stellte sich neben Monks Kopf auf. »Wollen Sie die Fragen freiwillig beantworten?« knurrte er.


  »Was wollen Sie denn wissen?« fragte Monk beherrscht. Wenn sie Angstreaktionen von ihm erwartet hatten, wurden sie enttäuscht.


  »Wie viel weißt du über Stroam, Haariger?«


  »Über wen?«


  »Stroam – er will wissen, ob ihr eine Ahnung habt, wer er ist«, fuhr der Mischling ihn an. »Oder hat euer Boß, Savage, darüber vielleicht etwas Schriftliches hinterlassen – etwas, das der Polizei in die Hände fallen könnte?«


  »Hinterlassen? Was soll das heißen? Was ist mit Doc?«


  »Der Bronzekerl, euer Boß, ist tot.«


  Monk begann sich plötzlich in seinen Fesseln aufzubäumen, und die Kette klirrte. Aber dann hielt er ebenso plötzlich inne.


  Eine Art Trillerlaut war zu hören. Er schien gleichzeitig von überallher und doch von nirgendwoher zu kommen. Für Monk aber war dieser Laut unverwechselbar. Er wußte jetzt, daß Doc durchaus noch am Leben und sogar ganz in der Nähe war.


  Die schwere Bohlentür flog auf. Das Quietschen ihrer rostigen Angeln mischte sich mit dem Entsetzensschrei des Mannes, der mit seinem Gewehr an der Tür Posten gestanden hatte.


  Stroams Mischlinge fuhren herum und rissen den Mund auf. Einen Augenblick lang waren sie starr. Die Erscheinung in der Tür mußte ihnen wie eine riesige bronzene Nemesis Vorkommen.


  Schon lagen Doc Savages sehnige Hände um den Nacken des Gewehrpostens. Er hätte ihm mühelos das Genick brechen können. Aber Doc tat etwas anderes. Er drückte am Hinterkopf des Mannes auf einen Nervenknotenpunkt, und dem entfiel das Gewehr, das er nicht mehr hatte hochbringen können, und er wurde am ganzen Körper stocksteif.


  Die Starre der anderen löste sich, als Doc jetzt wie ein bronzener Blitz auf sie zugesprungen kam. Noch einer riß das Gewehr hoch, aber zu spät für den Nackengriff der Bronzehände. Doc hatte bereits zugedrückt und ließ auch diesen Mann gleich wieder los. Er ließ daraufhin sein Gewehr fallen, taumelte im Raum herum, und als er gegen eine Wand rannte, blieb er stocksteif davor stehen. Durch Akupressur hatte Doc bei ihm eine Nervenlähmung bewirkt.


  Aber vier von Stroams Henkersknechten standen noch. Einen davon erledigte Monk – den mit der Säureflasche. Er trat ihm mit gefesselten Füßen gegen die Schienbeine, und der Mann stürzte so unglücklich, daß sich die Säure über ihn ergoß. Er schrie gellend auf.


  Ein anderer Mischling versuchte indessen, Doc Savage, den er nicht vor die Mündung seines Gewehrs bekam, mit dem Kolben zu erledigen. Doc tauchte darunter hinweg und traf ihn mit der Faust an der Kinnspitze, daß der Mann ein ganzes Stück vom Boden abgehoben wurde. Er war bereits bewußtlos, als er auf die Bohlen krachte.


  Danach wandte sich Doc den beiden übrigen zu. Er agierte dabei so blitzartig, daß ihre Bewegungen im Vergleich dazu schildkrötenhaft langsam erschienen. Einer konnte noch einen Schuß abfeuern, der aber in die Wand ging. Dann wurden er und sein Kumpane gleichzeitig von je einer von Docs Bronzefäusten getroffen. Beide hatten die Schläge überhaupt nicht kommen sehen.


  Sechs schwerbewaffnete Männer waren erledigt worden. Hätte jemand mit einer Stoppuhr die Zeit gestoppt, so wären darauf keine zehn Sekunden vergangen gewesen. Ben Lane, der sich in der Koje aufrichten wollte, kam zu spät, um von dem Kampf noch etwas zu sehen. Dafür sah er den Mann, der mit dem Gesicht stocksteif zur Wand stand. Ben Lane deutete mit dem Kopf zu ihm hin.


  »Was hat der?« fragte er schwach.


  Doc ging zu dem Mann hin und stieß ihn an. Er fiel um wie eine umgestoßene Schaufensterpuppe.


  Monk und Ham schüttelten Arme und Beine, um ihre Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, nachdem Doc sie von ihren Fesseln befreit hatte.


  »Sie waren offenbar fest überzeugt, du seist tot, Doc!« rief Monk aus. »Wie kamen sie darauf?«


  »Dieser Kulden doktorte an meiner Maschine herum, damit ich abstürzen sollte«, erklärte der Bronzemann. »Er ahnte nicht, daß ich ihn dabei beobachtete. Ich startete, flog über die nächste Hügelkette, sprang mit dem Reservefallschirm und ließ die Maschine in einen Fluß stürzen.«


  »Aber warum?« stotterte Monk. »Die schöne Maschine!«


  »Damit ich eine Chance bekam, Kulden zu folgen, in der Hoffnung, daß er mich zu Stroam führen würde. Kulden war es dann, der durch einige Mischlinge fünf Gewehre, darunter Ben Lanes Waffe, in eure Maschine legen ließ, nachdem man euch durch das Schwein weggelockt hatte. Warum sie nicht mehr da waren, als Captain Stonefelt die Maschine durchsuchte, ist Stroam jetzt wohl immer noch ein Rätsel.«


  »Du hast sie weggeschafft, Doc, nicht wahr?«


  Der Bronzemann nickte. »Das war nicht weiter schwierig. Später ließ Kulden euch durch drei seiner Mischlinge aus der Zelle im Mounted-Police-Posten herausholen und hierherschaffen. Ich hoffte, auf Stroam oder Ben Lane zu stoßen, indem ich ihnen folgte.«


  »Wie weit sind wir vom Posten entfernt?«


  »Einige Meilen. Ihr wurdet im Hundeschlitten hierhergebracht.«


  »Hast du Stroam schon zu sehen bekommen?«


  »Nein – aber vielleicht wissen diese Burschen hier, wie er aussieht.« Doc deutete auf die überall im Raum herumliegenden Mischlinge.


  Es dauerte genau dreißig Minuten, um von ihnen zu erfahren, daß auch sie keine genaueren Informationen über Stroam besaßen. Sie waren nicht besonders tapfer. Nach dem, was Doc mit ihnen angestellt hatte, waren sie nur zu bereit zu reden.


  »Wir ’aben Stroam nie gesehen«, behauptete einer. »Ich sage Wahrheit, M’sieur. Kulden heuert uns an. Befehle kommen alle durch Kulden. Immer, oui.«


  Die anderen fünf sagten im wesentlichen dasselbe. Der von der Säure verätzte Mann hatte beträchtliche Schmerzen, war im ganzen aber noch glimpflich davongekommen; er befand sich nicht in Lebensgefahr und würde auch nicht immer entstellt bleiben; an die verätzten Stellen im Gesicht konnte er sich notfalls eigene frische Haut transplantieren lassen.


  »Kulden scheint Stroams Adjutant zu sein«, sagte Monk.


  »Ja, wahrscheinlich werden wir nur über ihn an Stroam herankommen«, stimmte Doc ihm zu. Er ging zu der Koje hinüber und sah auf Ben Lane hinab, der bereits losgebunden worden war.


  »Haben Sie Stroam schon einmal zu sehen bekommen?« fragte Doc.


  »Nein.« Ben Lane brachte ein leichtes Kopfschütteln zustande. »Stroam ist auch für mich nur ein Name. Er hält sich völlig im Hintergrund.«


  Docs goldschimmernde Augen musterte Ben Lane. »Haben Sie große Schmerzen?«


  »Das kann man wohl sagen. Aber ich halte schon durch.«


  »Sie sind auch tatsächlich nicht in ernster Gefahr«, erklärte ihm Doc. »Säure hat wenigstens den einen Vorteil, daß sie kauterisierend, also entzündungshemmend wirkt.«


  Aus seiner Kleidung zog Doc ein Verbandspäckchen und begann Ben Lanes Gesicht zu verbinden.


  »Machen Sie sich wegen Ihres späteren Aussehens keine allzu großen Sorgen«, sagte Doc. »Sie werden überrascht sein, was man mit plastischer Chirurgie heutzutage alles machen kann.«


  »Danke. Und nun wollen Sie wahrscheinlich erst einmal meine Geschichte hören, schätze ich.«


  Monk übernahm es, ihm darauf zu antworten. »Ja, wir sind einen ziemlich weiten Weg gekommen, um sie zu hören. Erzählen Sie schnell, bevor wieder etwas dazwischenkommt.«


  »Ich bin Metallurge«, sagte Ben Lane. »Aber vor vier Jahren gab ich meine Stellung im Labor einer der größten Stahlfirmen in den USA auf. Ich war es einfach leid, für ein kümmerliches Gehalt zu arbeiten.«


  »Ja, Wissenschaftler werden fast immer unterbezahlt«, bemerkte Doc. »Fahren Sie fort.«


  »Ich kam daraufhin in den Norden, um nach Erzvorkommen zu suchen. Vor einem Jahr wurde ich dann auch fündig. Ich war mir wegen des Erzes, das ich gefunden hatte, nicht sicher, und so nahm ich Proben davon in den Süden mit, ließ sie raffinieren und testen.«


  »Was war das für ein Erz?« fragte Doc.


  Ben Lane schloß die Augen. »Es dürfte wertvoller sein als alles Gold, das jemals in Alaska gefunden worden ist.«


  Monk blinzelte Ham bedeutungsvoll zu; der Blick besagte klar, daß Ben Lane wahrscheinlich im Kopf nicht ganz richtig war.


  Ben Lane schlug die Augen gerade rechtzeitig auf, um diesen Blick zu bemerken. »Ich bin nicht verrückt«, bemerkte er trocken. »Verstehen Sie, ich suchte fast alle großen Stahlfirmen in Kanada und den USA auf. Sie sind bereit, mir Millionen Tonnen von dem Erz abzunehmen, sobald ich liefern kann.«


  Ben Lane sah Doc Savage an. »Sie wissen sicher, Mr. Savage, daß bei der Stahlherstellung dem Eisen unter anderem Mangan beigegeben wird, um den Stahl zu temperieren, ihn zäh und elastisch zu machen. Mangan ist dabei nicht einmal ein besonders wertvoller oder seltener Rohstoff. Die Hauptvorkommen liegen im Kaukasus, in Indien, Westafrika und Brasilien. Zudem findet es sich in großen Mengen auf dem Meeresgrund.«


  Ben Lane schloß erneut die Augen. »Es scheint nun, daß eine gewaltige Finanzgruppe, eine Art Syndikat, fast die gesamte Manganförderung der Welt in der Hand hat. Sie hat gewaltige Geldsummen darin investiert, und natürlich will sie die nicht verlieren.«


  »Und Stroam ist einer der Bosse dieses Syndikats«. »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Ich entnahm es gewissen Andeutungen eines Helfershelfers von Stroam in New York, den Stroam später tötete.«


  Ben Lane befühlte vorsichtig die Bandagen in seinem Gesicht »In Kanada, keine fünfzig Meilen von hier entfernt, fand ich nun ein neues Metall, das Mangan völlig verdrängen könnte. Ich habe dieses Metall Benlanium genannt. Wie Sie sehen, bin ich ziemlich egozentrisch.«


  »Findet sich Ihr Benlanium dort in größeren Mengen?« fragte Doc.


  »Ein ganzer Berg davon«, entgegnete Ben Lane. »Dabei kann es weit mehr als Mangan. Alle Stahlgesellschaften, denen ich das Metall vorgeführt habe, werden es Ihnen bestätigen. Wenn man mit dem Benlanium Stahl legiert, wird er so leicht und zäh wie Titan und eignet sich insbesondere vorzüglich zum Flugzeugbau.«


  »Und wie bekam Stroam Wind von Ihrer Entdeckung?« fragte Monk.


  »Der Direktor eines Stahlwerks in den USA sagte es ihm, ohne zu ahnen, was er damit anrichtete«, erklärte Ben Lane. »Daraufhin schickte Stroam diesen Kulden zu mir und ließ mir durch ihn runde zwei Millionen für die Angabe des Fundorts meines Benlaniums bieten.«


  »Damit sie es selber auf den Markt bringen können?« fragte Doc.


  »Nein, im Gegenteil. Sie wollen das Benlanium zurückhalten, bis sich ihre Investitionen in die Manganförderung ausgezahlt haben. Natürlich lehnte ich die zwei Millionen ab. Das Benlanium ist ein Vielfaches davon wert.«


  »Und nun versucht Stroam herauszubekommen, wo diese Vorkommen liegen.«


  »Er hat es bereits herausbekommen«, sagte Ben Lane leise. »Man folterte mich, bis ich es sagte.«


  Doc Savage erwiderte nichts, aber Goldflitter schienen in seinen braunen Augen zu tanzen.


  »Damit habe ich das Benlanium wohl verloren«, fuhr Ben Lane entmutigt fort. »Ein Jammer ist das! In der Luftfahrt würde es unschätzbare Dienste leisten.« Monk schaltete sich ein: »Haben Sie sich den Fundort denn nicht als Claim sichern lassen?«


  »Ich war ein verdammter Narr, das nicht zu tun«, murmelte Ben Lane. »Aber damals hatte ich nicht viel Geld, und ich beschloß, es statt für die Gebühren lieber für meine Reise in die USA und für weitere Versuche mit dem Benlanium zu verwenden.«


  »Ein oder zwei Punkte würde ich gern noch von Ihnen aufgeklärt haben«, sagte Doc.


  »Und die sind?«


  »Gehörte Kulden zur Begleitung der beiden Hundeschlitten, mit denen Sie sich zur nächstgelegenen Eisenbahnstation aufmachten?«


  »Nein. Wie kommen Sie darauf?«


  Doc berichtete ihm daraufhin von seiner Landung neben dem so geheimnisvoll verlassenen Camp und von Kuldens phantastischer Behauptung über unsichtbare Ungeheuer, die sie angeblich überfallen hätten. »Natürlich log Kulden«, schloß Doc. »Aber was geschah dort wirklich?«


  Ben Lane machte eine kleine hilflose Geste. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß. Wir hatten dort einfach nur angehalten, um uns Essen warm zu machen, und plötzlich fühlten wir uns alle schwindlig. Schließlich wurde mir schwarz vor den Augen, und ich muß bewußtlos geworden sein. Als ich wieder zu mir kam, war ich bereits hier in dieser Blockhütte, und die schmierigen Teufel dort machten sich sofort daran, mich zu foltern.«


  Monk kratzte sich am rotborstigen Kopf. »Johnny würde jetzt wahrscheinlich sagen, da bin ich doch superperplex! Wie kam Kulden dann in das Camp, ohne Spuren zu hinterlassen?«


  »Und wie kamen Ben Lane und die vier anderen - oder falls sie tot sind, ihre Leichen – von dort fort, ebenfalls ohne Spuren zu hinterlassen?« fügte Doc hinzu.


  Als er anschließend das Blockhaus und den angebauten Schuppen durchsuchte, fand er mehrere Hundegeschirre. Er zerschnitt eines, und sie verwendeten die Lederriemen dazu, ihre sechs Gefangenen in einer langen Reihe aneinanderzufesseln.


  Ben Lane wurde in Pelze gehüllt, auf den Hundeschlitten gebettet. Monk und Ham setzten sich vorn auf den Schlittenbock. Doc stellte sich hinten auf die Kufenenden. Die Gefangenen aber mußten in einer Reihe vor dem Schlitten hergehen und einen Weg durch den Tiefschnee bahnen, worüber sie nicht wenig fluchten.


  »Bis zum Posten der Mounted Police sind es in diesem Tempo fast vier Stunden«, warnte Doc.


  »In vier Stunden kann manchmal eine Menge passieren«, knurrte Monk.


  Er konnte nicht ahnen, wie recht er damit behalten würde.
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  In der Zelle des Mounted-Police-Postens tat Johnny sein Bestes, es sich mit seinen hageren Knochen auf dem harten Boden bequem zu machen.


  »Ich will superperplex sein, wenn mir diese Behandlung hier konveniert«, beklagte er sich.


  Renny rüttelte mit seinen Riesenhänden an den Gitterstäben, aber sie knirschten nur in der Halterung. »Der Wind ist jetzt völlig eingeschlafen«, knurrte er, nur um irgend etwas zu sagen.


  In einer Ecke saß Long Tom. Vor mehreren Stunden hatten auch sie, gleichzeitig mit Monk und Ham, zu essen bekommen, aber an ihre Portionen war Kulden mit seinem Schlafmittel, ohne daß es jemand merkte, nicht herangekommen. Der mißtrauische Long Tom hatte trotzdem nichts davon gegessen, sondern aus dem Zusammengekochten die Kartoffeln herausgefischt, aus ihnen Bälle geformt und sie durch’s Gitter vor das Fenster gelegt, wo sie inzwischen steinhart gefroren waren, so daß er sie nun für den Fall des Falles als Wurfgeschosse zur Verfügung hatte.


  Im Büro saß indessen Kulden immer noch Captain Stonefelt gegenüber und redete. Er hoffte, daß sich bei der nächsten Essensausteilung eine Möglichkeit ergeben würde, auch die restlichen Helfer Doc Savages durch Knock-out-Tropfen bewußtlos zu machen und sie durch seine Leute wegschaffen zu lassen.


  Captain Stonefelt, dessen Gesicht noch röter angelaufen war als sonst, hatte bereits mehrere weiße Bogen mit Bleistiftkreisen vollgemalt.


  Die Mounted-Policemen, die er zu Ben Lanes Camp geschickt hatte, waren inzwischen zurückgekehrt. Einige von Kuldens Angaben, zum Beispiel die gefrorenen Blutlachen, hatten sich bestätigt; die sonstigen Spuren hatte allerdings der Sturm völlig verweht.


  Captain Stonefelt wurde aus seinen tiefen Gedanken gerissen, als jetzt die Tür aufflog und ein Rotrock hereingeplatzt kam.


  »Zwei Gefangene sind verschwunden!« rief er. »Monk und Ham!«


  »So eine Sauerei!« fluchte Stonefelt. »Sehen wir einmal nach, ob wenigstens die anderen drei noch auf Nummer Sicher sind.«


  Um zu den Zellen zu gelangen, mußte man außen um das Blockhaus herumgehen. Captain Stonefelt seufzte erleichtert, als er durch den Schnee stapfte und die drei Gefangenen erblickte.


  »Was gibt es Aufregendes?« brüllte Renny zum Fenster heraus.


  Untermalt von ein paar handfesten Flüchen informierte ihn Stonefelt, daß Monk und Ham verschwunden waren. Während er dann überlegte, was zu tun war, zog er mit der Stiefelspitze Kreise in den Schnee. »Alles, was mir übrig bleibt«, wetterte er, »ist, jeden verfügbaren Mann einzusetzen, um im weiteren Umkreis des Postens ihre Spur wiederzufinden, nachdem der Sturm abgeflaut ist und sie nicht mehr verweht haben kann.«


  Kurz darauf begannen Rotröcke auf Skiern den Posten zu verlassen. Auch Captain Stonefelt ging mit auf die Suche. Er wäre jetzt endgültig von der Schuld der Gefangenen überzeugt, verkündete er laut.


  Nur zwei Rotröcke blieben zurück. Der eine hatte einen verstauchten Knöchel; der andere war der Koch.


  Ebenso blieb Kulden zurück, indem er Müdigkeit vorschützte; er würde helfen, die Gefangenen zu bewachen, erklärte er.


  Fünf Minuten, nachdem Captain Stonefelt außer Sicht war, schlüpfte Kulden in den Funkraum des Mounted-Police-Postens. Wie er vorher bewiesen hatte, daß er allerhand von Flugzeugen verstand, bewies er es jetzt auch bei Funkgeräten. Mit sicheren Handgriffen schaltete er den Senderempfänger ein und stellte eine neue Wellenlänge ein.


  Mehrere Minuten lang horchte und sprach er dann abwechselnd, mit so leiser Stimme, daß ihn die beiden zurückgebliebenen Rotröcke nicht hören konnten. Schließlich schaltete er das Funkgerät wieder ab und schaltete auf die alte Frequenz.


  Mit unschuldigem Gesicht gesellte er sich dann wieder zu den beiden Rotröcken und half dem einen sogar eifrig, den verstauchten Knöchel zu bandagieren.


  Zwei Stunden gingen so dahin, ohne daß sich im Posten etwas tat. Dann schien Kulden nervös zu werden. Er hielt immer wieder nach Westen Ausschau. Endlich seufzte er erleichtert auf.


  Vier Männer waren im Westen erschienen und kamen auf Skiern schnell näher. Auf dem Rücken trugen sie kein Gepäck, dafür aber hatten sie Gewehre umhängen, die sie abnahmen, als sie auf etwa fünfzig Meter heran waren. Die verschlissenen Parkas, die sie trugen, starrten vor Dreck.


  »Mischlinge«, knurrte der eine Mounty. »Gar nicht koscher sehen mir die aus. In letzter Zeit treiben sich merkwürdig viele von denen hier herum.«


  Kulden sagte nichts, sondern stellte sich dicht neben dem Mounty auf, der gesprochen hatte.


  Die vier Neuankömmlinge befolgten Kuldens Funkruf. Und auch ihre weiteren Weisungen hatten sie auf diesem Weg bereits erhalten.


  Als sie noch fünf Meter entfernt waren, brachten sie


  wie auf ein Kommando hin ihre Gewehre in Anschlag.


  »Hände hoch, Messieurs!« schnarrte einer.


  Die beiden Mounted-Policemen rissen die Augen auf, aber sie waren nicht lebensmüde. Hoch gingen ihre Hände.


  Die Gewehrträger kamen noch dichter heran.


  Auch Kulden hatte zunächst so getan, als würde er die Hände heben. Doch dann griff er plötzlich in die Tasche, als ob er eine Waffe ziehen wollte.


  Daraufhin schlug ihn einer der Mischlinge mit dem Gewehrkolben über den Kopf. Nur wenn man sehr genau hinsah, bemerkte man, daß Kulden sich schon vorher fallen ließ und dadurch dem Schlag jede Wucht nahm. Das Ganze sollte dazu, dienen, ihm später ein Alibi zu geben.


  Einer der dunkelhäutigen Mischlinge entdeckte Rennys langes Gesicht hinter dem Gitterfenster der Zelle und rief zu ihm hinein: »Wir sind gekommen, um Sie zu befreien, M’sieur’ Doc Savage schickt uns.«


  Der bleichgesichtige Long Tom war aufgesprungen und zu Renny und Johnny an’s Fenster getreten. »Ich wette, das ist gelogen«, raunte er.


  »Klar«, knurrte Renny. »Doc würde selber kommen, statt uns solche Typen zu Hilfe zu schicken. Aber wir wollen sichergehen.« Laut rief er deshalb hinaus: »Von Doc Savage wollt ihr kommen?«


  »Oui. Er selbst hat uns den Befehl dazu gegeben.«


  »Dann beschreiben Sie ihn mal!« rief Renny.


  Ein leerer Ausdruck trat in das Gesicht des Mannes. Er suchte verzweifelt nach Worten. »Doc Savage ist sehr stark ...«


  »Für seine Größe, meinen Sie«, suggerierte Renny ihm falsch.


  Der andere fiel prompt darauf herein. »Oui, für seine Größe, M’sieur. Doc Savage ist kein besonders großer Mann.«


  »Sie Lügner!« röhrte Renny. »Sie haben Doc Savage noch niemals gesehen!«


  »Darüber wollen wir gar nicht lange argumentieren,


  M’sieur« schnarrte der Sprecher der Mischlinge. Sie kommen mit!«


  Die beiden Mounties und Kulden, der sich wieder aufgerappelt hatten, mußten sich gegen die Blockhauswand stellen und wurden nach Waffen durchsucht. Mit dem Schlüssel, den sie bei einem von ihnen fanden, schlossen die vier die Zellentür auf.


  Long Tom verstaute rasch die beiden hartgefrorenen Kartoffelkugeln in der Tasche. Renny, der es bemerkte, raunte: »Hoffentlich tauen die dir nicht auf, ehe du dazu kommst, sie als Wurfgeschosse zu verwenden.«


  Eine kleine Schneelawine kam vom Dach, als die schwere Zellentür auf schwang.


  »Heraus mit Ihnen, Messieurs!«


  Angesichts der Gewehrmündungen blieb Docs Helfern nichts anderes übrig, als der Aufforderung zu folgen. Renny stapfte nach draußen und wandte sich an die beiden Mounties. »Daß wir uns recht verstehen, Officers. Die Kerle kommen nicht von Doc Savage.«


  Die vier Mischlinge deuteten mit ihren Gewehrläufen. »Vorwärts, marsch!« befahl der Anführer.


  »Im Gegenteil«, sagte eine metallisch harte, aber hohe weibliche Stimme. »Sie werden ganz still stehen, Messieurs!«


  Wie erschreckte Eulen fuhren die vier herum, und auch alle anderen starrten zu dem Eckpfosten des Blockhauses hin.


  »Midnat D’Avis!« platzte Long Tom heraus.


  Die kleine attraktive Detektivin aus Toronto bot aus zweierlei Gründen einen überraschenden Anblick.


  Zum einen war sie ganz entzückend nach der allerletzten Wintermode gekleidet, von einer kunstvoll bestickten Parka über echte hautenge Sealhosen bis zu den reich verzierten hohen Stiefeln.


  Zum anderen hielt sie ein Gewehr im Anschlag und machte durchaus den Eindruck, daß sie damit auch umzugehen verstand.


  »Cochons!« schnappte sie. »Los, laßt die Gewehre fallen!«


  Drei Männer ließen ihre Waffen in den Schnee gleiten. Doch der vierte beging den Fehler zu versuchen, sein Gewehr herumzureißen.


  Eine rote Flamme zuckte aus der Gewehrmündung des Mädchens und dröhnend krachte der Schuß.


  Der Mischling schrie auf, als die Kugel sein Gewehr traf und es ihm aus den Fingern riß. Er hielt sich die Hände.


  »Die nächste Kugel wird vielleicht von Ihrem Dickschädel abprallen«, erklärte Midnat D’Avis forsch. »Oder auch nicht.«


  Renny zog ein tiefbetrübtes Gesicht, was seine Art war, Vergnügen zu zeigen; in seinem langen Gesicht spiegelten sich alle Gefühlsregungen immer umgekehrt wider. Er wußte, welche Kunstfertigkeit dazu gehörte, jemandem die Waffe aus der Hand zu schießen.


  »Heiliger Moses, sind wir vielleicht froh, Sie zu sehen!« erklärte er der jungen Frau.


  »Das überrascht mich«, erklärte ihm Midnat D’Avis kühl, »nach der Art, wie Sie mich in New York sitzen ließen.«


  Renny ignorierte den Sarkasmus. »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Mit dem Flugzeug natürlich!«


  »Wir haben aber gar keine Maschine landen hören. Wo ist sie – und wo ist Ihr Pilot?«


  »Ich bin selbst geflogen«, erklärte Midnat D’Avis. »Im Schnee, den der Sturm auf wirbelte, konnte ich diesen Posten nicht finden. Dann ging mir das Benzin aus, und ich mußte etwa fünf Meilen westlich von hier landen. Ich war mit Schneeschuhen hierher unterwegs, als ich die Kerle da entdeckte.« Sie deutete auf die vier Mischlinge. »Im Norden, M’sieur, reist man nicht in solcher Hast und nicht ohne jedes Gepäck. Im Fernglas gefiel mir ihr Aussehen nicht. Also folgte ich ihnen und sah, wie sie mit ihren Gewehren die Beamten bedrohten. Es war nicht weiter schwer, mich von der anderen Seite her unbemerkt dem Posten zu nähern.«


  Kulden, der seine Enttäuschung über die Entwicklung der Dinge geschickt zu verbergen verstand, zeigte mit ausgestrecktem Arm.


  »Da kommt Captain Stonefelt. Er wird jetzt schnell Ordnung schaffen.«


  Auch Stonefelt kam von Westen heran. Er folgte der Spur der vier Mischlinge. Eine wüste Fluchkanonade kam unter seiner Parkahaube hervor, als er Docs Freunde vor dem Blockhaus stehen sah.


  »Was machen Sie außerhalb Ihrer Zelle!« schrie er.


  »Vier Männer mit Gewehren kamen und nahmen uns hoch«, sagte ein Mounted-Policeman.


  »Und dann kam das Mädchen und nahm sie hoch«, vollendete der andere Mounty.


  »Wir wollten gar nicht befreit werden«, meinte Renny.


  »Wir wissen von gar nichts«, murmelte einer der Mischlinge.


  Captain Stonefelt lief dunkelrot an. Er haßte es, wenn er eine Lage nicht mehr durchschaute. Er fuchtelte mit den Armen und rief: »Einer nach dem anderen!«


  Kulden setzte an: »Das Mädchen hier ...«


  »Mund halten!« knurrte Captain Stonefelt. Er beäugte Midnat D’Avis. »Wer sind Sie und was machen Sie hier?«


  »Mein Name ist Midnat D’Avis, Privatdetektivin aus Toronto. Ich bin hier, um Ben Lane jede mögliche Hilfe zu leisten.«


  »Und warum fuchtelten Sie dann hier mit einem Gewehr herum?«


  »Ich bin auch gekommen, um Doc Savage zu helfen.«


  Captain Stonefelt sprang auf die junge Frau zu, und ehe sie sich versah, hatte er ihr das Gewehr aus den Händen gewunden.


  »So, Sie gehören zu diesem Doc Savage? Dann sind Sie ebenfalls verhaftet.«


  Die junge Frau trat ihn prompt mit dem Stiefel gegen die Schienbeine und hatte sich ihr Gewehr fast schon wieder zurückerobert, als einer der Mounties zusprang und sie von hinten festhielt.


  »Uff!« machte Stonefelt. »Eine richtige Tigerin!« Midnat D’Avis starrte ihm in das rotangelaufene Gesicht. »Par bleu, Sie machen hier einen schweren Fehler, der Sie Ihre Karriere kosten kann!«


  Captain Stonefelt runzelte die Brauen. »Können Sie beweisen, daß Sie eine lizenzierte Privatdetektivin sind?«


  »Mais, oui« Sie fuhr mit der Hand unter ihre Parka und zog sie mit betroffenem Gesicht leer wieder zurück. »Ich habe meine Papiere in der Maschine gelassen.«


  Captain Stonefelt musterte sie sekundenlang. Auch ihn schien ihr attraktives Äußeres weich zu machen. »Dann werde ich mit Ihnen zu der Maschine gehen, um die Papiere zu holen«, sagte er.


  Renny, Long Tom und Johnny wurden wieder in die Zelle gesperrt. Als Gesellschaft erhielten sie ihre vier zweifelhaften Retter,


  Kulden war ein Mann vieler Talente. Eines davon war, sich geschickt im Hintergrund zu halten. Er nutzte es jetzt, um bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in den Funkraum zu schlüpfen.


  Dort schaltete er wiederum mit flinken Handgriffen den Sender ein und änderte die Frequenz. »Stroams Hauptquartier?« fragte er mit verhaltener Stimme ins Mikrofon.


  »Ja«, tönte es durch leichtes Statikgeprassel zurück. »Die Dinge sind schiefgelaufen«, sagte Kulden. »Bei dem Versuch, die restlichen drei Männer Doc Savages herauszuholen, kam jemand dazwischen.«


  »Ich habe ebenfalls schlechte Nachricht«, sagte die Funkstimme. »Die beiden anderen – Monk und Ham – sind wieder frei. Sie haben die Männer überwältigt, die sie bewachten, und sind mit Ben Lane getürmt.«


  Das verschlug sogar Kulden sekundenlang die Sprache. »Wie konnte das passieren?«


  »Wir erfuhren es durch einen Boten, den wir zum Blockhaus schickten«, sagte die Funkstimme. »Den Spuren im Schnee nach haben sie von außen her Hilfe erhalten.«


  Kuldens Gesicht verlor jede Farbe. Auch die nächsten Worte der Funkstimme waren nicht dazu angetan, ihn zu beruhigen.


  »Der Schrittlänge und der Tiefe der Abdrücke nach muß der Mann, der ihnen half, geradezu ein Riese gewesen sein.«


  »Verdammt!« Kulden schluckte. Er mußte sofort an Doc Savage denken. »Dann müssen wir jetzt rasch handeln!«


  Ein paar kurze Anweisungen gingen hin und her. Dann schaltete Kulden den Sender ab und schlüpfte aus dem Funkraum.


  In ihrer Zelle standen Renny, Long Tom und Johnny, die Köpfe flüsternd zusammengesteckt, und hielten Kriegsrat.


   


  In der gegenüberliegenden Ecke drängten sich die vier Mischlinge zusammen und beobachteten sie mißtrauisch.


  Renny schlenderte jetzt zum Gitterfenster hinüber.


  Long Tom griff lässig in die Tasche und steckte dem hageren Johnny unauffällig eine der immer noch hartgefrorenen Kartoffelkugeln zu.


  Auf ein Räuspern von Renny hin traten sie dann in Aktion.


  Long Tom traf mit seiner Kartoffelkugel einen der Mischlinge genau auf die Stirn, und der sackte bewußtlos zu Boden. Johnny gelang derselbe Trick bei einem zweiten. Die restlichen beiden erledigte Renny mit seinen Fäusten. Drei Minuten später lagen die vier Mischlinge mit aus der eigenen Kleidung herausgerissenen Stoffstreifen gefesselt und geknebelt, vor der einen Zellenwand. Einer nach dem anderen kamen sie wieder zu sich.


  Der Vorgang war in der Station unbemerkt geblieben, denn wegen der grimmigen Kälte stand kein Posten vor der nach außen führenden Zellentür. Vorsichtshalber hatten die Mounted-Policemen außerdem sämtliche Skier und Schneeteller weggeschlossen. Ohne diese würden die Gefangenen, selbst wenn sie sich aus der Zelle befreiten, nicht weit kommen.


  Renny setzte sich jetzt auf die Brust des am ängstlichsten schauenden Mischlings, zog einen halben Silberdollar aus der Tasche und bog die Münze zwischen Zeigefinger und Daumen, bis sie sauber zusammengefaltet war. Diese Kraftdemonstration beeindruckte den Mischling so sehr, daß er zu zittern begann.


  Renny entfernte den Knebel, hielt seine Riesenhand aber bereit, ihm den Mund zuzudrücken, falls er um Hilfe rufen sollte.


  »Weißt du, wo Doc Savage ist?« knurrte Renny ihn an.


  Der Mann war offenbar zu verschüchtert, um etwas anderes zu sagen als die Wahrheit. »Bronzemann tot, M’sieur«, wimmerte er.


  »Heiliges Donnerwetter!« brachte Renny dumpf heraus. »Du lügst!«


  »Nein, Stroam hat das gesagt«, beharrte der andere verzweifelt.


  »Weißt du, wer Stroam ist?«


  Der Mischling verdrehte die Augen. »Binden Sie mich los, dann sag’ ich es Ihnen.«


  »Du wirst es mir auch so sagen!« Renny hob seine riesige Hand, um sie dem Mischling an die Kehle zu legen und langsam zuzudrücken – aber statt dessen fuhr er sich mit ihr über die Stirn und schwankte leicht, als ob ihm plötzlich schwindlig wäre.


  Johnny hinter ihm erging es offenbar ähnlich. »Mein Kopf – ich fühle mich – superperplex«, murmelte er.


  Long Tom kam aus seiner Hockstellung nur noch mühsam hoch, wäre fast zur Seite gekippt. Er taumelte zum Fenster.


  »Es kommt!« schrie er plötzlich.


  »Was ...« Renny versuchte ebenfalls aufzustehen, aber es gelang ihm nicht mehr.


  »Das Ding da kommt und ...« Long Tom zeigte aufgeregt durch die Gitterstäbe. Dann begann auch er zu schwanken und schlug schwer zu Boden.


  In einem anderen Raum des Postens hörte Midnat D’Avis Long Toms Schrei. Sie hatte darauf gewartet, daß Captain Stonefelt zurückkam, um ihr zu sagen, daß er bereit war, mit ihr zu der Maschine zu gehen. Auch ihr war plötzlich merkwürdig schwindlig. Ihr Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, und als sie versuchte, vom Stuhl aufzustehen, landete sie statt dessen auf dem Boden, und die Augen fielen ihr zu.


  Tiefe Stille senkte sich über den Mounted-Police-Posten.


   


   


  16.


   


  Indessen näherte sich Docs Gruppe, bestehend aus Monk, Ham, Ben Lane und den sechs Gefangenen, nach langem Marsch dem Snow-Mountain-Police-Posten.


  Ben Lane auf dem Schlitten hatte bisher kaum gesprochen. Die Schmerzen, die er haben mußte, ließ er sich nicht anmerken. Jetzt sagte er plötzlich: »Ich vergaß vorhin etwas.«


  »Was?« fragte Doc, der Monk in der Lenkung des Hundegespanns abgelöst hatte.


  »Ich vergaß Ihnen zu sagen, wie ich erfuhr, daß Stroam nach New York unterwegs war. Verstehen Sie, ich hatte Kulden schon immer im Verdacht, konnte ihm aber nichts Konkretes nachweisen, was ausgereicht hätte, ihn verhaften zu lassen. Also beschattete ich ihn und belauschte, was er am Funkgerät sprach.«


  »Hatte er zu dem denn Zugang?« fragte Doc.


  »Er schlich sich einfach in den Funkraum. Unter anderem scheint er auch ein erfahrener Funker zu sein. Ich hörte mit, wie er Mahal in New York Anweisungen durchgab. Hinterher schlich ich mich dann selbst in den Funkraum und gab das Funktelegramm für Midnat D’Avis durch, in dem ich sie anwies, in New York Mahals Spur aufzunehmen.«


  »Wie kamen Sie ausgerechnet auf Midnat D’Avis?«


  »Als ich in Toronto war, um einer Metallgesellschaft mein Benlanium vorzuführen, hatte ich in der Zeitung ihren Namen gelesen und merkte ihn mir. Sie hatte bravourös einen schwierigen Fall geklärt.«


  Doc stieg kurz aus und hob den gesamten Schlitten anscheinend mühelos über einen quer im Weg liegenden Baumstamm.


  »Da ist noch ein anderer Punkt, der mir nicht klar ist«, sagte Doc, nachdem er wieder aufgestiegen war. »Woher wußte Stroam, daß Sie sich an mich um Hilfe wenden wollten?«


  »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Ben Lane. »Ich hatte zu niemand außer Captain Stonefelt darüber gesprochen. Vielleicht wurde dieses Gespräch von einem von Stroams Männern belauscht. Anders kann ich es mir nicht erklären.«


  Die sechs Gefangenen, die vorangehen und ihnen durch den Tiefschnee einen Weg bahnen mußten, wurden immer langsamer.


  Monk, der hinter ihnen herstapfte, fuchtelte mit seiner haarigen Faust. »Wollt ihr wohl schneller gehen, ihr faulen Säcke!«


  »Ich möchte nur wissen, was aus meinem Degenstock geworden ist?« beklagte sich Ham.


  Die Arktisnacht war bitter kalt. Kein Windhauch rührte sich.


  Nach einer weiteren halben Stunde kamen die erleuchteten Fenster des Police-Postens in Sicht. Eine dünne Rauchfahne stieg aus dem Kamin in den Nachthimmel auf, so kerzengerade, als wäre das Haus daran aufgehängt.


  Aber merkwürdigerweise schlug kein einziger Hund an, als sie auf den Posten zukamen.


  »Irgend etwas stimmt da nicht«, erklärte Doc mit unbewegter Stimme.


  Auch ihre eigenen Huskies zeigten ein seltsam ängstliches Verhalten. Sie winselten, statt freudig zu kläffen, wie es Schlittenhunde normalerweise taten, wenn sie eine Unterkunft witterten.


  Lautlos watete Doc durch den Tiefschnee voran. Als er zur Tür des Postens kam, stieg er aus seinen Schneeschuhen und ging hinein. Er gelangte zunächst in den Mannschaftsraum. Auf Bügeln hingen dort adrett einige Uniformen. Auf dem Tisch lag ein halbfertiger Schneeschuh, der offenbar neu beflochten werden sollte.


  Aber Doc sah nicht einen Mounted-Policeman.


  Er durchsuchte die anderen Räume – die Küche, den Funkraum, Captain Stonefelts Büro. Auf dem Schreibtisch fielen ihm mehrere Papierbogen auf, die Stonefelt mit Kreisen bemalt hatte.


  »Wer hat hier die Angewohnheit, Kreise zu zeichnen?« wandte er sich an Monk, der ihm nachgekommen war.


  »Captain Stonefelt«, sagte Monk, dem die merkwürdige Angewohnheit des Postenkommandanten aufgefallen war, als er verhört worden war.


  Doc Savage trat an’s Fenster, starrte ausdruckslos in die kälteklirrende Arktisnacht hinaus. Und dann war das Büro Stonefelts plötzlich von jenem eigenartigen Trillerlaut erfüllt, den Doc unwillkürlich von sich zu geben pflegte, wenn er unter besonderem Streß stand oder ihm eine überraschende Erkenntnis gekommen war.


  Ben Lane humpelte herein. Er schaute überrascht wegen des merkwürdigen Trillerlauts, den er hörte.


  »Woher kommt das?« fragte er.


  Monk deutete mit dem Kopf auf den Bronzemann. Auch er wunderte sich. »Ist dir gerade was eingefallen, Doc?« fragte er.


  Doc Savage ließ ihn darauf ohne Antwort. Er ging jetzt wieder nach draußen und um das Blockhaus herum zu der Arrestzelle, in der sich Renny, Long Tom und Johnny befunden hatten. Die Tür stand sperrangelweit offen. Die Zelle war leer.


  Mit seiner Dynamotaschenlampe, welche keine Batterien hatte, die einfrieren konnten, leuchtete er rundherum die Spuren im Schnee ab, und sie sagten ihm ziemlich klar, was sich hier abgespielt haben mußte.


  Als er wieder zur Vorderseite kam, stieß er an der Tür mit Monk zusammen.


  »Sag, was ist hier eigentlich geschehen?« fragte Monk, besorgte Falten in seiner fliehenden Stirn. »Wo sind alle? Und wo ist Habeas Corpus?«


  »Ruf ihn doch mal«, schlug Doc ihm vor.


  Monk tat es. »Habeas!« rief er mit hoher, ängstlicher Stimme.


  Aus dem Inneren des Blockhauses kam ein schwaches Grunzen.


  Monk rief noch einmal.


  Daraufhin steckte drinnen Habeas seine lange Schnauze um eine Gangecke. Erfreut quiekend, weil es endlich seinen Herrn wiedergefunden hatte, kam das Schwein angetrollt, aber nur zögernd.


  Monk, der Habeas’ Gewohnheiten genau kannte, wußte, was das bedeutete. »Das Schwein hat vor irgend etwas Angst«, murmelte er.


  Indessen war Doc herumgegangen und hatte auch vor der Tür des Police-Postens die verschiedenen Spuren abgeleuchtet.


  »Nun, was glaubst du?« fragte Monk, als Doc wieder zurückkam.


  Der Bronzemann hatte seine Kapuze zurückgeschlagen. Seine Hände waren handschuhlos. Ihm schien die arktische Kälte nichts auszumachen. Endlich sprach er.


  »Ein weiteres Geheimnis im Schnee«, sagte er.


  »Was?« Der überraschte Ausruf ließ eine Wolke gefrierenden Atems von Monks Lippen ausgehen.


  »Eine Anzahl Policemen verließ den Posten, wahrscheinlich um nach dir und nach Ham zu suchen« führte Doc aus. »Sie trugen in besonderer Art geflochtene Schneeschuhe. Ein halbfertiges Paar davon liegt im Mannschaftsraum. Daran lassen sich ihre Spuren erkennen. Aber die anderen, die zurückblieben, sind auf rätselhafte Weise verschwunden.«


  Doc ging suchend herum und zeigte auf einen kleinen Stiefelabdruck. »Und eine Frau kam hierher zum Posten. Midnat D’Avis.«


  Ben Lane hob überrascht den Kopf. »Woher wollen Sie wissen, daß es ausgerechnet Midnat D’Avis war?«


  »Sie hat einen ganz eigenartigen Tippelgang«, informierte ihn Doc. »Außerdem entsprechen die Stiefelabdrücke genau ihrer Schuhgröße.«


  Ben Lane war immer noch nicht überzeugt. »Wenn sie hinken würde, könnte ich verstehen, daß Sie so sicher sind. Aber für mich sehen die Abdrücke wie die von jeder anderen Frau aus.«


  Doc hatte keine Zeit, ihm lange Erklärungen zu geben, woran er fast jede Fußspur, die er einmal gesehen hatte, sofort wiedererkannte, auch wenn der Betreffende inzwischen andere Schuhe trug.


  Auf geheimnisvolle Weise waren alle, die sich im Posten befunden hatten, verschwunden. Und das, was sie fortgeschafft hatte, mußte Habeas Corpus und den Schlittenhunden einen heillosen Schrecken eingejagt haben.


  Ham fuchtelte mit seinem Degenstock herum, den er drinnen wiedergefunden hatte. »Verflixt«, knurrte er, »das scheint ein ebenso mysteriöser Fall zu sein wie in Ben Lanes Camp.«


  »Und es kann auch kein Luftschiff gewesen sein, das sie weggebracht hat«, murmelte Monk. »Denn das müßte, um wieder aufzusteigen, in irgendeiner Form, Ballast abgeworfen haben, und davon ist nirgendwo etwas zu entdecken.«


  Doc Savage deutete auf die Spur hin, die die vier Mischlinge hinterlassen hatten.


  »Wir folgen dieser Fährte«, sagte er. »Das waren Fremde.«


  Ben Lane nahmen sie mit.


  »Ich weiß, durch mich werden Sie langsamer vorankommen«, sagte der Mann mit dem säureverätzten Gesicht. »Aber ich möchte lieber nicht allein hier zurückgelassen werden. Die Sache mit dem mysteriösen Verschwinden geht auch mir langsam an die Nieren.«


  Statt des Schlittens vom Yukon-Typ, den sie bisher benutzt hatten, nahmen sie jetzt einen Korbschlitten, in dem der Verletzte bequemer sitzen konnte. Doc packte auch einen kleinen Lebensmittelvorrat ein.


  Ben Lane erwies sich nicht als großes Hemmnis, als sie sich nun an die Verfolgung der Spur der vier Mischlinge machten. Die Huskies, die sie sich als frisches Gespann aus der Gruppe der Schlittenhunde der Station ausliehen, zogen sein Gewicht mit Leichtigkeit.


  Etwa eine Viertelmeile vom Posten entfernt machte Doc die anderen auf etwas aufmerksam.


  »Midnat D’Avis scheint den vier Mischlingen zum Posten gefolgt zu sein. Seht ihr, wie ihre Abdrücke die der anderen überdecken?«


  Sie überquerten einen Hügel, dann eine breite Ebene. An einem fest zugefrorenen Bach zogen sich Schneebuckel hin, die offenbar eingeschneite Weiden waren.


  Als sie eine weitere Hügelkuppe erklommen hatten, hob Ham seinen Degenstock. »Da ist ihre Maschine.« Midnat D’Avis’ Maschine war ein kleines einmotoriges Kabinenflugzeug.


  »Das dürfte ganz schön schnell sein«, meinte Monk. »Muß es wohl«, stimmte Ham ihm zu, »wenn es sie so schnell hier herauf gebracht hat.«


  Daß die beiden ausnahmsweise nicht miteinander stritten, zeigte, wie sehr auch sie von dem rätselhaften Verschwinden beeindruckt waren. Was sie dann in der Maschine fanden, war nicht geeignet, ihre Stimmung zu heben.


  Doc erreichte das Flugzeug als erster. Er sah hinein - und erstarrte. Monk, der als nächster anlangte, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah ebenfalls hinein. Er wandte sich auf die Zehenspitzen und sah ebenfalls hinein. Er wandte sich sofort wieder ab, und kein Hauch gefrorenen Atems kam von seinen Lippen.


  »Was ist?« fragte Ham.


  »Die Maschine ist voller Toter«, sagte Monk mit merkwürdiger Stimme.


  Ham sah ihn betroffen an. »Etwa Renny, Long Tom und Johnny?« fragte er schrill.


  Monk schauderte zusammen. »Es sind vier. Sie liegen so, daß man ihre Gesichter nicht sehen kann.«


  Doc Savage öffnete die Kabinentür und räumte die steifgefrorenen Leichen, die sich wie Eisklötze anfühlten, herum, bis ihre Gesichter zu erkennen waren. »Ein Mounted-Policemen und drei Eingeborene«, erklärte er. Er wandte sich um und hob Ben Lane auf, bis auch er in die Maschine hineinsehen konnte. »Kennen Sie sie?« fragte Doc.


  »Es sind die vier, die mich zur Eisenbahnstation begleiten sollten!« rief Ben Lane überrascht aus.


  Monk, der seinen ersten Schock überwunden hatte, untersuchte sie jetzt näher. »Seht, auf welche Weise sie getötet wurden!« sagte er und schluckte.


  Es war kein angenehmer Anblick. Die vier Leichen wiesen klaffende Wunden auf, die ihre Muskeln und inneren Organe, an manchen Stellen sogar die Knochen bloßlegten.


  Ben Lane begann am ganzen Körper zu zittern. »Diese Wunden ...« hauchte er. »Sie sehen tatsächlich aus, als ob sie von den Zähnen irgendwelcher riesiger Bestien stammen. Sollte an Kuldens Behauptung doch etwas Wahres sein?«


  Doc half ihm auf den Schlitten zurück und packte ihn dort wieder in Pelze ein. Dann umging er die Maschine in einem großen Bogen. Monk stapfte hinterher, und was sie fanden, schien ihn noch weiter zu entmutigen. Es führten außer ihren eigenen Spuren und denen von Midnat D’Avis keine weiteren zu der Maschine hin oder von ihr weg.


  »Die Leichen müssen schon in der Maschine gewesen sein, als sie landete«, sagte Monk mit stockender Stimme.


  Ben Lane schlug klappernd die Zähne aufeinander. »Ich weiß eigentlich kaum etwas über diese Midnat


  D’Avis. Wie ich Ihnen schon sagte, kam ich auf sie nur durch einen Bericht, den ich zufällig in einer Torontoer Zeitung las.«


  »Ob sie mit diesem Stroam vielleicht unter einer Decke steckt?« grübelte Ham laut.


  Niemand gab ihm darauf eine Antwort.


  Doc Savage schloß die Kabinentür und nahm wieder die Zügel des Schlittenhundegespanns. »Hüh!« kommandierte er.


  Die Huskies stemmten sich in die Geschirre, als ob auch sie froh waren, von dem Flugzeug mit seinem makabren Inhalt wegzukommen.


  Sie folgten weiter der Spur der vier Mischlinge. Sie führte etwa zwei Meilen nach Westen und endete vor einer halbverfallenen Hütte.


  Niemand war darin, als sie die schief in den Angeln hängende Tür öffneten. Ein paar frisch erlegte Felle, die nicht älter als ein paar Wochen sein konnten, lagen darin und ein paar Kochutensilien, dazu ein kleiner Vorrat von Mehl, Bohnen und Salz. Es gab keinen Herd. Das Kochen war auf einer offenen Feuerstelle besorgt worden.


  Das einzig Moderne in der Hütte war ein kompaktes Transistorfunkgerät, das auf quarzgesteuerter Festwelle arbeitete.


  »So einfach, daß ein Kind es bedienen könnte«, stellte Doc nach kurzer Untersuchung fest. »Man legt nur diesen Schalter hier um, und schon ist man sprechbereit.«


  Der Bronzemann betätigte den Schalter und sprach in das kleine Mikrofon. »Stroam?« rief er hinein.


  Fast eine Minute verging. Dann war plötzlich das leise Rauschen einer Trägerwelle zu hören, und eine Stimme, schrill und querulant, kam aus dem Minilautsprecher.


  »Sie sind jetzt nahezu am Ende der Leine angekommen,die ich Ihnen gelassen habe, Bronzekerl«, krächzte die Stimme.


  Danach brach das Rauschen der Trägerwelle wieder ab.


  Etwa drei Stunden später näherten sich Doc und seine Gruppe ihrer auf dem Flußeis gelandeten dreimotorigen Maschine. Sie waren den Fluß von der anderen Seite her heraufgekommen und hatten scharf darauf geachtet, daß ihre Huskies sie nicht durch Bellen verrieten. Von einem Hügel aus hatten sie gesehen, daß einige Mounted-Policemen, die hinter Monk und Ham hergeschickt worden waren, zum Posten zurückgekehrt waren, und Doc wollte nicht, daß sie von ihrer Anwesenheit etwas ahnten.


  An der Maschine erwartete sie eine neue peinliche Überraschung.


  »Die Tanks!« platzte Monk heraus, als sie herankamen.


  Die schwere Maschine hatte die Tanks in den Tragflächen, und sie waren in solcher Breite aufgeschlitzt worden, daß man an manchen Stellen die Hand hätte hindurchstecken können.


  »Das muß mit einer Axt gemacht worden sein«, meinte Ham, aber dann hielt er plötzlich inne, und die Augen quollen ihm vor. »Aber es sind nirgendwo Fußspuren zusehen!«


  Das stimmte. Der Sturm hatte den Schnee um die Maschine glattgefegt, und er war frei von Fußspuren.


  Monk deutete auf die Stellen, an denen das Benzin ausgelaufen war. »Aber die Tanks wurden nach dem Sturm aufgeschlitzt, das ist doch ganz deutlich zu sehen!«


  Doc Savage kletterte, nachdem er die Löcher in den Tragflächen inspiziert hatte, in die Kabine. Die Leichtmetallkisten, die ihre Ausrüstung enthielten, waren offenbar nicht angerührt worden. Jede trug eine Nummer. Doc wählte zwei davon aus, reichte sie seinen Männern hinunter, und sie verluden sie auf den Schlitten.


  Monk deutete hoch einmal auf die Flecken unter den Tragflächentanks. »Die Sache beginnt auch mich langsam mürbe zu machen«, erklärte er. »Wiederum kein Zeichen, daß hier ein Kleinluftschiff Ballast abgeworfen hat. Aber wie sollten sie anders hergekommen sein, ohne Spuren zu hinterlassen?«


  »Hol dein tragbares Labor aus der Maschine«, wies Doc ihn an.


  Monk tat es, und seine Analysekoffer wurde ebenfalls auf den Schlitten geladen.


  »Sind Sie noch zu weiterer Schlittenfahrt aufgelegt?« wandte sich Doc an Ben Lane.


  »Klar, wenn ich Ihnen damit irgendwie helfen kann.« Der Entdecker des Benlaniums brachte sogar ein Lächeln zustande.


  »Wir verfolgen Stroam«, erklärte Doc.


  »Dann bin ich dabei!«


  »Wo liegt Ihr Berg aus Benlanium?«


  »Genau nördlich von hier«, sagte Ben Lane. »Man kann ihn nicht verfehlen. Es ist der schwärzeste Berg in der ganzen Gegend. Die Schwarzfärbung stammt von dem Oxyd meines Benlaniummetalls.«


  Doc trieb das Hundegespann an, und sie jagten nach Norden, bis die Huskies vor Erschöpfung zu japsen begannen.


  Daraufhin legte Doc eine Rast ein und rief Monk zu sich.


  »Pack dein Analyselabor aus, Monk.«


  Monk sah ihn überrascht an. »Hier mitten im Schnee?«


  »Ja, wir müssen schnell ein paar eilige Analysen durchführen«, informierte ihn Doc.


  Monk nahm daraufhin seinen Analysekoffer und trampelte im Windschatten einer Schneewehe einen Platz fest, auf dem er ihn auszupacken begann.


  Aus seiner Kleidung zog Doc eine flache Metallschachtel, die, wie sich ergab, eine Reihe von Fläschchen enthielt.


  »Dies sind Proben«, erklärte der Bronzemann, »die ich an Ben Lanes Camp, wo ich Kulden begegnete, von der Luft, dem Schnee und der Baumborke nahm. Der Schnee ist inzwischen natürlich geschmolzen, aber das dürfte kaum etwas ausmachen.«


  »Und diese Proben soll ich analysieren?« fragte Monk.


  »Genau.«


  Der Chemiker machte sich an die Arbeit, aber insgeheim wunderte er sich, warum Doc die Analysen nicht selbst durchführte. Monk hätte jederzeit zugegeben, daß der Bronzemann ein besserer Chemiker war als er selbst.


  Doc Savage schien es jedoch wohl wichtiger zu sein, noch einmal Ben Lane zu befragen.


  »Beschreiben Sie mir jetzt genau das Terrain der Gegend, in der Ihr Benlaniumberg liegt«, wies er ihn an.


  Der Mann mit dem säureverätzten Gesicht gehorchte. Der Berg, erklärte er, läge in extrem unzugänglichem Gelände, inmitten von kleineren Bergen mit tiefen Schluchten und Canyons.


  »Das war einer der Gründe, warum ich mir keinen Claim eintragen ließ«, fügte er hinzu. »An den Berg ist nur schwer heranzukommen. Und es gibt hier nur wenige Erzsucher, weil keinerlei sonstige Fundstätten bekannt geworden sind.«


  »Haben wir schwierige Canyons zu überqueren?«


  »Nur einen. Er zieht sich im Bogen nach Osten und ist schmal, aber ziemlich tief. Doch wir werden schon hinüberkommen.«


  Mit einem Knurren schaltete Monk die Stablampe aus, in deren Licht er seine Analysen durchgeführt hatte. Daß er dafür nur Minuten gebraucht hatte, verdankte er einem von Doc konstruierten Taschenspektroskop, einer Miniausgabe jener schrankgroßen Spektralanalysegeräte, wie sie in manchen chemischen Forschungslabors stehen.


  »Außer Wasser findet sich in den Proben Argon, Krypton, Kohlendioxyd«, ratterte Monk in einem Atemzug herunter, holte Luft und erging sich in einem weiteren Rattenschwanz chemischer Elemente und Verbindungen.


  Ham, der daneben stand, starrte verblüfft. Zwei Drittel der Ausdrücke, die Monk verwandte, hatte er noch nie im Leben gehört.


  »Ausgezeichnet«, sagte Doc, als Monk geendet hatte.


  Monk grinste breit. »Du sagst, die Proben, die ich gerade untersuchte, stammten aus Ben Lanes Camp?«


  »So ist es.«


  »Nun, damit ist das Mysterium im Schnee so gut wie geklärt«, konstatierte Monk. »Die Analyse der Proben besagt eindeutig ...«


  »Wir müssen weiter«, drängte Doc. »Wenn wir Glück haben, finden wir Stroam vielleicht noch in der Nähe des Berges aus Benlanium.«


  Bevor er das Hundeschlittengespann wieder antrieb, öffnete er die beiden Kisten, die er aus der Maschine ausgeladen hatte. Die eine enthielt kurzläufige Repetierflinten. Sie unterschieden sich äußerlich nur wenig von den Modellen, die man in Sportwaffengeschäften sieht, waren aber wesentlich solider konstruiert.


  Die andere Kiste enthielt die Munition dafür, von normalen Patronen über Gaspatronen bis hin zu Leuchtspurgeschossen und Explosivpatronen. Jede Sorte war mit einer Farbmarkierung versehen.


  Die Flinten wurden mit einer Patronensorte geladen, die der Bronzemann heraussuchte und von der es nicht allzu viele in der Kiste gab.


  »Es bestand wenig Wahrscheinlichkeit, daß wir diese hier im Norden brauchen würden«, erklärte er. »Deshalb haben wir nur wenige mit. Geht sparsam mit ihnen um.«


  Auch Ben Lane erhielt eine geladene Flinte und legte sie quer über seine Knie. »Hoffentlich ist das Ziel groß genug, daß ich es auch treffe«, sagte er.


  »Keine Sorge, das wird es sein«, versicherte ihm Doc.


  Dann machten sie sich wieder auf. Der Sturm hatte nicht lange genug gedauert, um den Schnee festzupacken. Daher mußten sie sich häufig durch lockere Wehen hindurcharbeiten. Die Huskies keuchten, wenn sie den Schlitten hindurchzogen.


  Habeas Corpus fuhr ebenfalls auf dem Schlitten mit. Als das Fahrzeug wieder einmal in einer Schneewehe steckenblieb, sprang das Schwein heraus, aber nach ein paar Minuten im Tiefschnee hatte es die Schnauze offenbar voll und hüpfte wieder hinein.


  Nach stundenlangem Marsch begann endlich ein hoher schwarzer Berg vor ihnen aufzutauchen.


  »Mein Benlanium«, sagte Ben Lane und wies mit ausgestrecktem Arm. »Ein riesiges Lager davon.«


  Sie kamen jetzt in die Berge hinein – nicht sehr hoch, aber steil und deshalb schwierig zu nehmen. Bei manchen blieb nichts anderes übrig, als herumzufahren. Die Fichten wurden seltener, dann hörte der Baumwuchs gänzlich auf.


  Die Aurora Borealis des Nordens, die ihnen während der ganzen Fahrt geleuchtet hatte, begann jetzt zu verblassen. Der Himmel im Süden hatte einen rötlichen Schimmer angenommen.


  »Die Morgendämmerung bricht an«, bemerkte Monk.


  »Ja – die drei Stunden von dem, was man hierzulande Tag nennt«, kommentierte Ben Lane.


  Kurz nach diesem Wortwechsel sagte Doc Savage plötzlich scharf: »Los, schnell! In die Felsen, links von uns!«


  Die anderen hatten bisher weder etwas gesehen noch gehört. Ham, der gerade das Hundegespann lenkte, steuerte damit in eine Gruppe von Felsblöcken, über denen die Nordstürme bizarre Schneeformen auf getürmt hatten. Hinter ihnen gingen sie in Deckung und fragten sich, was der Anlaß für Docs plötzlichen Befehl gewesen war.


  »Stroam muß auf dem Benlaniumberg einen Ausguck postiert gehabt haben«, sagte Doc ganz ruhig. »Sie kommen uns entgegen.«


  Die anderen, die weniger scharfe Sinne hatten als der Bronzemann, lauschten, könnten aber von der sich nähernden Gefahr noch nichts hören. Doch den Huskies sträubten sich die Nackenhaare.


  Habeas Corpus steckte seine lange Schnauze aus dem Schlitten, bewegte die Ohren und gab einen unwilligen Grunzlaut von sich.


  »Direkt nördlich von uns!« rief Doc. »Seht!«


  Ham tat es, und die Augen quollen ihm aus dem Kopf.


  »Verdammt! Ein Kleinluftschiff!« rief er.


  Die Hülle des kleinen unstarren Kleinluftschiffs war genau wie der Himmel, seine sonstigen Teile, Gondel und Motoren, alabasterweiß gehalten, so daß es mit dem Auge fast nicht auszumachen war. Die Auspuffrohre der beiden Motoren, an jeder Seite der Gondel einer, waren offenbar höchst wirksam schallgedämpft. Obwohl das Geisterluftschiff inzwischen auf weniger als eine Viertelmeile herangekommen war, hörte man von den Motoren nur ein sehr leises Summen.


  »Jetzt ist mir klar, warum das Ding noch niemals gesichtet worden ist«, erklärte Ham grimmig.


  »Aber was benutzen sie als Ballast?« rief Ben Lane aus. »Irgend etwas müssen sie doch abwerfen, wenn sie wieder auf steigen wollen!«


  »Monks Analyse hat uns diese Frage beantwortet«, erklärte Doc. »Als Ballast benutzen sie verflüssigtes Gas, das sie ablassen. Spuren von der Edelgasmischung, die sie dafür verwenden, fanden sich in den Proben, die ich um Ben Lanes Camp herum einsammelte.«


  Mehr wurde nicht gesagt. Die Flinten im Anschlag beobachteten sie das herabschwebende Luftschiff.


  Es war von sehr leichter Konstruktion, und die Gondel schien sogar noch in sich selbst zerlegbar zu sein. Da die Gashülle keine verstärkenden Streben hatte, sondern selbsttragend war, ließ sie sich, wenn das Gas herausgelassen wurde, zu einem wahrscheinlich überraschend kleinen Paket verpacken.


  »Stroam hat es wohl in den Norden gebracht, um damit nach meinem Benlaniumvorkommen zu suchen«, sagte Ben Lane.


  Monk spannte den Hahn seiner Flinte. »Worauf zielen wir, Doc? Auf die Gondel?«


  »Nein, auf die Gashülle.«


  Es war regelrecht gespenstisch, wie das Luftschiff fast lautlos heranschwebte. Direkt vor und über ihnen verhielt es, und ein Mann lehnte sich aus der Gondel heraus, ein Mischling. Er zielte mit einem Gewehr und feuerte. Die Kugel patschte harmlos in den Schnee, und das Echo des Schusses hallte zwischen den Hügeln hin und her.


  »Sie haben damit angefangen«, sagte Doc ganz ruhig. »Legt los, Leute! Auf die Gashülle!«


  Der Bronzemann zielte, drückte ab, und es gab einen unerwartet lauten Abschußknall. Selbst in seinen kräftigen Händen ruckte die Flinte beträchtlich zurück.


  Ham, der einen Sekundenbruchteil später feuerte, wurde beinahe umgeworfen. Monk zog eine Grimasse ob des Rückschlags, den ihm der Kolben versetzte.


  »Jesses!« schluckte er. »Die Dinger sind ja die reinsten Kanonen!«


  Auch Ben Lane schoß, und für ihn war der Rückschlag fast zuviel. Japsend kippte er im Schlitten nach hinten.


  Aus der weißen Gondel des Kleinluftschiffs lehnte sich ein Mann, starrte nach oben und begann bei dem, was er sah, wüst zu fluchen.


  »Sacre bleu!« schrie er. »Sie schießen uns die Hülle in Fetzen!«


  Damit hatte er nicht übertrieben. Die Geschosse, die mit derart starkem Rückschlag aus den Flinten herausfuhren, waren doppelte Bleikugeln, die mit einem kurzen Stück Stahlkette verbunden waren und beim Auftreffen riesige Löcher in die Luftschiffhülle rissen.


  Zum Entsetzen der Mannschaft begann das Luftschiff rasch zu sinken. Hände griffen verzweifelt ins Ruder, um zur Seite abzudrehen, aber das gelang nicht mehr. Es war abzusehen, daß das Schiff etwa hundertfünfzig Meter von Doc und seinen Männern entfernt auf dem Schnee auf schlagen würde.


  Doc öffnete daraufhin die Munitionskiste auf dem Schlitten und holte eine andere Sorte Patronen heraus.


  »Gas!« erklärte er. »Gebt’s ihnen damit, sobald sie am Boden sind!«


  Mit breitem Grinsen lud Monk seine Flinte nach.


  Doc fuhr herum, um nach hinten zu sehen. Er starrte fast zehn Sekunden lang. Dann legte er seine Flinte ganz langsam in den Schnee.


  Auch Monk blickte sie um. Und er tat es ihm nach. Während sie durch das Luftschiff abgelenkt gewesen waren, hatte sich eine kleine Gruppe von Mounted-Policemen, deren Rotröcke unter ihren Parkas hervorblitzten, von hinten an sie angeschlichen. Sie hielten kurzläufige Karabiner im Anschlag. Ihren entschlossenen Mienen nach war mit ihnen nicht zu spaßen.


  »Gut, daß wir beschlossen haben, nach Ihrer Maschine zu sehen«, erklärte der Führer der Gruppe. »Wir fanden dort Ihre Spuren und folgten ihnen. Und wir sahen genau, was Sie hier taten. Zu der Anklage wögen Mordes an Ben Lane kommt jetzt auch noch Mordversuch an der Besatzung dieses Luftschiffs hinzu.«


  »Ihr Dummköpfe!« protestierte Ben Lane schwach. »Ich bin Ben Lane.«


  Der Officer grinste herablassend. »Sie werden schon noch Gelegenheit bekommen, das zu beweisen. Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«


  In diesem Augenblick ertönte ein dumpfes Krachen und Bersten, durchdrungen von Geschrei. Das Luftschiff war aufgeschlagen. Seine Hülle hatte sich sofort wie ein schlaffer Sack über die Gondel gelegt, und die Besatzung kam darunter hervorgekrabbelt.


  Durch einen gezischten Befehl hielt der Mischling, der offenbar das Kommando hatte, die Besatzung zurück. Sie besprachen sich flüsternd.


  »Behalten Sie die Kerle im Auge!« warnte Doc die Mounted-Policemen. »Sie gehören zu Stroams Bande,« Der Anführer der Mounties sah ihn zweifelnd an. Dann schlug er seinen Parka zurück, damit der rote Uniformrock, den er darunter trug, deutlicher zu erkennen war.


  »Wir sind Mounted-Policemen!« rief er denen am Luftschiff zu. »Kommt herüber, ihr Burschen! Ohne Waffen, versteht sich!«


  Stroams Männer zögerten. Sie begannen wieder miteinander zu flüstern. Dann kam die Gruppe langsam näher.


  »Vorsicht!« rief Doc. »Sie scheinen irgend etwas im Schilde zu führen!«


  »Mund halten!« wurde ihm befohlen. »Wir haben selber Augen im Kopf, Bronzemann.«


  Doc Savage hatte immer noch die Hände oben. Er trat jetzt langsam drei Schritte zur Seite, neben den Schlitten, der die Kisten mit Ausrüstung enthielt. Kleine Lichter schienen in seinen braunen Augen zu tanzen.


  Die Rotröcke achteten in erster Linie auf Doc und seine Männer, was aus ihrer Sicht durchaus verständlich war. Monk und Ham waren von Kulden des Mordes bezichtigt worden, und sie waren entwichene Gefangene. Ben Lane behauptete, jemand zu sein, der nach Kuldens Aussage längst tot war. Und Docs Gruppe war überrascht worden, wie sie das Luftschiff abschoß.


  Daher waren für die Mounties Docs Männer die gefährlicheren. Und diese Fehleinschätzung sollte ihnen zum Verhängnis werden.


  Stroams Männer waren jetzt auf etwa zwanzig Meter heran. Nicht alle waren Mischlinge. Zwei Weiße unter ihnen schienen Europäer zu sein. Ihrer ölverschmierten Kleidung nach waren sie wohl der Pilot und der Mechaniker des Luftschiffs.


  Als sie nur noch etwa fünfzehn Meter entfernt waren, reagierten sie plötzlich – alle gleichzeitig. Unter ihren Parkas brachten sie Metallkanister zum Vorschein und schleuderten sie. Durch einen Auslösemechanismus öffneten sie sich in der Luft und versprühten mit jeder Drehung eine giftgrüne Flüssigkeit.


  Stroams Männer machten, nachdem sie ihre Überraschungsgeschosse geschleudert hatten, kehrt und rannten zurück.


  Die giftgrüne Flüssigkeit verteilte sich zu fast farblosen Schwaden, die sich über die Mounties legten. Sie feuerten und trafen zwei von Stroams Männern in die Beine. Dann sanken sie einer nach dem anderen um.


  Monk und Ham waren zu Ben Lane gesprungen und wollten ihn aufheben, um mit ihm davonzurennen. Aber sie schafften es nicht mehr. Zu dritt sanken sie in den Schnee.


  Habeas Corpus rannte zu ihnen, quiekte und kippte zur Seite.


  Als einziger unternahm Doc keinen planlosen Fluchtversuch. Er griff vielmehr in eine der Ausrüstungskisten und tauchte mit dem, was er ihr entnahm, kopfüber in eine Schneewehe. Flocken wirbelten hoch. Dann war von ihm nichts mehr zu sehen.


  Stroams Männer waren in einiger Entfernung stehengeblieben.


  »Sind Sie sicher, M’sieur, daß Gas nicht bis hierher reicht?« fragte einer zweifelnd. »Riecht nicht, deshalb wir nicht wissen, bis vielleicht zu spät.«


  »Nein, hier sind wir ganz sicher.«


  Sie warteten. Beim Anblick der reglosen Mounties grinsten sie, und die beiden, die in die Beine getroffen worden waren, fluchten.


  »Erschießen wir die verdammten Rotröcke!«


  »Nein«, widersprach der Anführer. »Laßt Stroam das entscheiden. Rotröcke zu killen nix gut.«


  Als sie sicher waren, daß die Schwaden abgetrieben waren, kamen sie zögernd näher.


  »Was machen wir mit dem Bronzekerl?« fragte einer. »Wenn er bewußtlos ist, nehmen wir ihn zu Stroam mit. Wenn nicht, schießen wir ihn in die Beine, bis er sich ergibt. Erschossen wird keiner, verstanden?«


  Sie fanden Doc in der Schneewehe, in die er getaucht war. Sie schrien erfreut auf und versetzten seiner reglosen Bronzegestalt ein paar kräftige Fußtritte. Er reagierte nicht. Nur die gefrierenden Atemwölkchen aus seinem Mund zeigten an, daß noch Leben in ihm war.


  »Bon!« erklärte der Anführer der Mischlinge. »Und jetzt rufen wir mit dem Funkgerät im Luftschiff Stroam an, damit er uns Hilfe schickt, alle diese Kerle ins Hauptquartier zu schaffen.«


  Einer von ihnen stolperte über Habeas Corpus, hob das Schwein an Vorder- und Hinterläufen an, betrachtete es verwundert und schleuderte es achtlos in eine Schneewehe, in der es völlig verschwand.
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  Der Pilot und der Mechaniker rannten zu dem havarierten Luftschiff zurück, wühlten sich unter die schlaffe Hülle, die jetzt wie eine verschrumpelte Pflaume aussah, und riefen gleich darauf herüber, daß das Funkgerät noch funktionierte.


  Indessen standen die Mischlinge um Doc herum und betrachteten verwundert den Inhalt einer Metallbüchse, die sie neben ihm im Schnee gefunden hatten. Sie enthielt mehrere komplizierte kleine Geräte, deren Zweck sie nicht verstanden.


  »Bronzeteufel voll von verdammten Zaubertricks«, kommentierte einer.


  Der Pilot und der Mechaniker kamen vom Luftschiff zurück und berichteten, daß sie Stroam erreicht hatten.


  Sie brachten abgeschnittene Halteleinen mit, um damit Doc und die anderen zu fesseln. Bei dem Bronzemann wurde das besonders gründlich getan. Er wurde mit mehreren zusätzlichen Seilen gesichert.


  Kurz darauf trafen weitere Männer Stroams mit Hundeschlitten ein, in welche die Gefangenen unverzüglich verladen wurden. Zuerst schien Stroam die Gefangenen in die Hand bekommen zu wollen; die Bergung des Luftschiffs konnte auch später vorgenommen werden.


  Während des Marsches zum Hauptquartier wurde von seinen Leuten kaum gesprochen. In dem tiefen Schnee brauchten sie ihren Atem für andere Dinge.


  Das Hauptquartier, so erwies sich, bestand aus zwei größeren Blockhäusern in eben jenem Canyon, von dem Ben Lane zu Doc gesagt hatte, daß er schwierig zu überqueren sein würde. An dem frischen Holz sah man, daß sie erst kürzlich errichtet worden sein konnten. Sie standen im Schatten einer hohen steilen Felswand und hatten keine Kamine. Aus ihren Dächern ragten Funkantennen heraus.


  Offenbar sollten die Blockhütten dort nicht entdeckt werden. Das Fehlen von Kaminen wies darauf hin, daß mit Benzinöfen geheizt und gekocht wurde.


  Sie standen etwa vierzig Meter voneinander entfernt und waren durch einen aus rohen Baumstämmen gefertigten doppelten Zaun verbunden, der eine Art Einpfählung ergab, die wohl als Behelfshangar für das weiße Kleinluftschiff diente.


  Vor dieser Einpfählung standen zwei Flugzeuge. Das eine, schwer und langsam, diente vermutlich als Transportflugzeug; das andere, das seinen Linien nach äußerst schnell sein mußte, war offenbar jene Maschine, mit der Stroam von New York aus nach Norden gejagt war.


  »Stroam machte Hauptquartier ganz nahe von Benlaniumberg, ohne es zu wissen«, lachte ein Mischling und grinste.


  »Nun weiß er’s aber«, kicherte ein anderer. »Wollt ihr wohl ziehen, ihr bellenden Teufel!«


  Sie fuhren vor dem einfacher gebauten der beiden Blockhäuser vor. Die Gefangenen wurden dort ausgeladen und hineingeschafft.


  Im Inneren lagen bereits andere gefesselte Gestalten an der Wand, darunter Renny, Long Tom und Johnny. Von Captain Stonefelt und der attraktiven Midnat D’Avis war hingegen nichts zu entdecken.


  »Heiliges Kanonenrohr!« stöhnte Renny, als er Docs Bronzegestalt ansichtig wurde.


  Der hagere Johnny erklärte, daß er nun doch superperplex sei, und Long Tom zerrte vergeblich an den Fesseln, mit denen er gebunden war. Die beiden Rotröcke starrten ins Leere, ohne mit den Wimpern zu zucken.


  Während die nächste Ladung Gefangener an der Wand abgelegt wurde, erschien munteren Schritts, einen verschlagen-schadenfrohen Ausdruck im Gesicht, Kulden in der Tür.


  »Stroam will euch Kerle nachher gleich mal sprechen«, sagte er. »Er hat einen neuen Auftrag für euch. Laßt aber einen Posten vor der Tür zurück.«


  »Und was ist mit den beiden Verletzten?«


  »Die wird Stroam nachher verarzten.«


  Einer hinter dem anderen gingen die Männer hinaus und schlossen hinter sich die Tür, wodurch es noch dunkler in der Blockhütte wurde, die nur zwei kleinere Lichtöffnungen hatte, welche, mit Renntiermagenhaut bespannt, als Fenster dienten.


  Renny ließ erneut ein Stöhnen hören. »Wie lange wird es wohl dauern, bis Doc wieder zu sich kommt?«


  »Dürfte davon abhängen, wann er das Gas abbekommen hat«, murmelte Long Tom. »Bei uns hat die Wirkung von dem Zeug etwa zwei Stunden angehalten.« Renny öffnete den Mund, um etwas zu sagen – und riß verblüfft die Augen auf, als er neben sich im Dunkeln scheinbar seine eigene Polterstimme sprechen hörte.


  »Hört auf, euch zu unterhalten«, sagte die Stimme, die wie seine eigene klang.


  Renny fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als ob ihm seine Ohren einen Streich gespielt hätten – dann verstand er plötzlich. Doc Savage hatte gesprochen!


  Der Bronzemann war ein Meister im Nachahmen von Stimmen. Und mit Rennys Stimme hatte er gesprochen, damit der Posten vor der Tür nicht merken sollte, daß er bei Bewußtsein war.


  Lautlos richtete sich Doc aus der Stellung auf, in der ihn Stroams Mischlinge hingelegt hatten. Zu keiner Zeit während des langen Trecks zum Hauptquartier oder davor, während des Gasüberfalls im Schnee, war es ohne Bewußtsein gewesen.


  Als er in die Schneewehe getaucht war, hatte er sich aus der Metallbüchse ihrer Ausrüstung eine Gasmaske aufgesetzt und sie erst wieder abgenommen und im Schnee versteckt, als die Gaswolke verflogen war und Stroams Mischlinge gekommen waren, um nachzusehen.


  Der Befehl ihres Anführers, daß die Gefangenen vorerst nicht getötet werden sollten, hatte ihn veranlaßt, sich lieber bewußtlos zu stellen. Momentan hatte daher keine Lebensgefahr bestanden, und er hatte seine anderen drei Helfer finden wollen.


  Die Mischlinge glaubten wahrscheinlich, als sie Doc banden, gründliche Arbeit geleistet zu haben. Aber in Wirklichkeit hatte Doc, durchaus bei Bewußtsein, seine Muskeln angespannt gehalten, und so war er jetzt nur mäßig straff gefesselt. Er wand und drehte sich wie ein Entfesselungskünstler, löste mit spitzen Fingern hier und dort einen Knoten, und alsbald rutschten die Stricke von seinen Gliedern ab und fielen zu Boden.


  Er stieg aus der Fesselung, verharrte reglos und lauschte.


  Von draußen waren im Schnee knirschende Schritte zu hören. Die Posten, offenbar waren es zwei, versuchten sich durch Trampeln warm zu halten. Von der anderen Blockhütte drangen Wortfetzen herüber, zu weit entfernt, um sie zu verstehen.


  Irgendwo im Canyon heulte ein Wolf. Übernatürlich laut und schauerlich hallte sein Geheul von den Felswänden wider.


  Nacheinander ging Doc zu Renny, Long Tom und Johnny, informierte sie flüsternd, daß er frei war, und löste ihnen die Fesseln.


  Monk, Ham und jene Mounties, die bei dem Luftschiff geschnappt worden waren, hatten immer noch nicht das Bewußtsein wiedererlangt, aber auch ihnen nahm Doc die Fesseln ab.


  »In etwa einer Viertelstunde müßten sie eigentlich zu sich kommen«, flüsterte Doc, »wenn die Wirkung des Gases, wie ihr sagt, etwa zwei Stunden anhält.«


  »Ja, ziemlich genau zwei Stunden«, bestätigte Long Tom.


  »Wo sind Captain Stonefelt und das Mädchen?«


  »Die wurden weggeschafft – zum Verhör, erklärten uns Stroams Rattengesichter«, knurrte Renny. Mit seiner Polterstimme hatte er große Mühe, halbwegs leise zu sprechen.


  »Und wo ist Habeas?« fragte eine schwache Stimme.


  Das war Monk. Dank seiner zähen Konstitution kam er als erster zu sich. Doc glitt zu ihm hinüber.


  »Das Schwein haben sie in einer Schneewehe zurückgelassen«, informierte ihn Doc. »Keine Angst, ihm ist nichts passiert.«


  »Außer, es erfriert«, murmelte Monk. »Sag mal, die müssen sich unser aber sehr sicher sein, sonst hätten sie uns doch gefesselt!«


  »Ihr wart auch gefesselt. Ich habe euch eben losgebunden. Sie ahnen nicht, daß wir uns der Fesseln entledigt haben. Wir sind aber noch weit davon entfernt, aus der Sache heraus zu sein und diesen Stroam dingfest zu haben.«


  Als nächster kam Ham zu sich, dann einer der Mounted-Policemen.


  »Was für Esel sind wir doch gewesen!« erklärte er.


  »Sie taten nur Ihre Pflicht«, beruhigte ihn Doc, und er meinte es durchaus ernst.


  »Sie scheinen ein reiner Wundermann zu sein«, murmelte der Beamte. »Haben Sie nicht zufällig eine Waffe einschmuggeln können?«


  »Ich wurde durchsucht«, raunte Doc ihm zu, »aber sie vergaßen ...«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Aus der Richtung der anderen Blockhütte drang eine schrille weibliche Stimme herüber. Offenbar war es Midnat D’Avis, die da wütend protestierte.


  Patschende Schläge waren zu hören. Knirschendes Getrampel im Schnee zeigte an, daß es offenbar zu einem Gerangel gekommen war.


  Dann schrie eine andere, männliche Stimme dazwischen – eine, die sie noch niemals gehört hatten.


  Die Geräusche und Stimmen kamen näher. Offenbar wurden das Mädchen und der Mann, der der Stimme nach ein weißer Kanadier zu sein schien, zu dieser Hütte herübergeschleift und versuchten vergeblich, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


  Dann knirschte der Riegel vor der Bohlentür, sie ging auf, und von rohen Armen gestoßen, taumelte Midnat D’Avis herein.


  Hinter ihr wurde ein Mann hereingestoßen. Er war von stämmiger, untersetzter Gestalt, hatte in seinem wettergegerbten Gesicht eine kräftige Nase sitzen, aus der ihm jetzt Blut tropfte, und blaßblaue Augen, von denen eines fast zugeschwollen war.


  Er trug einen roten Uniformrock der Mounted Police, von dem ein Ärmel abgerissen war.


  Die Bohlentür wurde von draußen wieder zugeschlagen. Wegen des Dunkels, das im Inneren herrschte, hatten Stroams Männer nicht bemerkt, daß die Gefangenen inzwischen ihrer Fesseln ledig waren.


  Midnat D’Avis schrie verzweifelt auf. »Sie haben einen Mann die Felswand raufgeschickt! Mit Dynamit, M’sieurs, soll er eine Lawine auslösen, die diese Blockhütte so tief verschütten muß, daß sie niemals gefunden wird.«


  Draußen schrie Kulden: »Befehl von Stroam! Holt euer Zeug raus und setzt euch von den Blockhütten ab! Wir müssen ebenso die Flugzeuge wegschaffen!«


  Doc Savage war bereits an der Tür. Er drückte zu, aber die Bohlen gaben kaum einen Millimeter nach. Mit den Fingerspitzen fühlte er sie daraufhin im einzelnen ab und wußte sofort, daß sie seinen Kraftanstrengungen widerstehen würden.


  Als nächstes wandte er sich den Fenstern zu. Er durchstieß gar nicht erst die Renntiermagenhaut, mit der sie bespannt waren, denn die Öffnungen waren sowieso zu winzig, um auch nur den kleinsten Mann durchzulassen.


  Midnat D’Avis rief mit schriller Stimme: »Die Tür! Versuchen Sie, sie einzuschla...«


  »Weg von der Tür!« befahl Doc.


  Es war das erste, was Midnat D’Avis von der Anwesenheit des Bronzemanns in der dunklen Blockhütte erfuhr.


  »M’sieur Savage – Sie auch hier!« japste sie mit entsetzter Stimme. »Nicht einmal Sie haben sich retten können!«


  Jeder einzelne von Docs Helfern wußte, was das nur bedeuten konnte. Die junge Frau hatte sich in den Bronzemann verliebt. Seine Sicherheit ging ihr über ihre eigene.


  Monk raunte Ham aus dem Mundwinkel zu: »Verdammt, die scheint es ja ganz schön erwischt zu haben! Nur um Doc geht es ihr. Was mit ihr selbst geschieht, scheint ihr egal zu sein.«


  Doc Savage selbst sagte nichts. Auch ihm war die Bedeutung von Midnat D’Avis’ Worten nicht entgangen, und sie ließen ihn nicht unberührt, aber er hatte jetzt einfach keine Zeit, sich um das Mädchen zu kümmern. Er setzte sich auf den Boden und zog erst den einen, dann auch den anderen seiner hohen Mokassinstiefel aus. Als Einlegesohle hatten sie nicht das übliche Schaf- oder Kaninchenfell, sondern etwas, das ein erfahrener Nordländer wahrscheinlich für eine ziemlich unwirksame Zwischensohle aus gedrehter Filzschnur gehalten hätte.


  Aber diese vermeintlichen Filzsohlen hatten höchst bemerkenswerte Eigenschaften. Doc nahm sie heraus, rebbelte sie auf, knüpfte die beiden Schnüre, die sich dabei ergaben, aneinander, und erhielt so eine Schnur von insgesamt gut einem Meter Länge, deren eines Ende er durch den kleinen Spalt unter der Bohlentür steckte. Dann feuchtete er mit den Lippen seine Fingerspitzen an und berührte mit ihnen das freie Ende der vermeintlichen Filzschnur.


  »Zurück!« befahl er und rannte selbst zur gegenüberliegenden Wand der Blockhütte.


  Die anderen folgten seinem Beispiel, drückten sich gegen die Wand und beobachteten die Tür.


  Zunächst roch es nur schwach, als ob da irgend etwas brannte. Dann begann das Ende, das er mit den Fingerspitzen angefeuchtet hatte, rot zu glühen. Schließlich schoß eine kleine Flammenzunge an der Schnur entlang. Die schwere Bohlentür wurde zerrissen, als habe ein Blitzschlag sie gespalten.
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  Noch während die Bohlen und Holzsplitter durch die Luft flogen, war Doc Savage zur Tür hinaus.


  Etwa ein Dutzend Schritte entfernt stand Kulden. In der einen herabhängenden Hand hielt er ein Gewehr und starrte entgeistert wegen der für ihn völlig unerwartet kommenden Detonation.


  Als Kulden sein Gewehr heben wollte, war es zu spät. Wie eine bronzene Nemesis war Doc bereits über ihm und wand ihm das Gewehr aus der Hand.


  Aber Stroams Leutnant war körpergewandt. Er sprang zurück, drehte sich im Sprung um und floh.


  Doc wollte ihm nachsetzen, mußte aber zur Seite hechten, weil sich durch ein Fenster des anderen Blockhauses ein Gewehrlauf geschoben hatte und krachend Feuer spie. Doc entging der Kugel nur um Haaresbreite und mußte hinter der Blockhütte, in der sie sich als Gefangene befunden hatten, in Deckung gehen.


  Kulden stürzte in die andere Blockhütte zu seinen Spießgesellen – und zu Stroam.


  Renny, Midnat D’Avis und die anderen waren inzwischen ebenfalls draußen.


  »Haltet euch in Deckung der Blockhütte und rennt!« wies Doc sie an.


  Alle taten es, außer Midnat D’Avis, die sah, daß Doc Zurückbleiben wollte, und deshalb offenbar vorhatte, ebenfalls zu bleiben.


  Mehrere Gewehre feuerten inzwischen aus dem Fenster der anderen Blockhütte, und eine schrille Stimme befahl den Mischlingen, zu kämpfen.


  Doc lehnte sich um die Blockhausecke; das Gewehr in seiner Hand bellte auf. Es war kein menschliches Ziel in Sicht, aber einer der Gewehrläufe, die aus dem Fenster ragten, verbog sich unter dem Aufprall des Stahlmantelgeschosses.


  Der Bronzemann zog sich wieder hinter die Blockhausecke zurück. Er sah die Felswand hinauf – und tat einen Riesensatz zur Seite. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, peitschte eine Kugel den Schnee auf.


  Der Mann, der die Felsklippe hinaufgeschickt worden war, um eine Lawine auszulösen, hatte den Schuß abgefeuert. Doc schoß zurück, aber schon war der Mann wieder vom Klippenrand zurückgewichen.


  Doc setzte seinen Rückzug fort.


  In der anderen Blockhütte schrie Stroam immer noch seine Männer an, nach draußen zu gehen und zu kämpfen, aber denen schien eine heillose Angst in den Gliedern zu sitzen.


  Währenddessen hatte Doc den Klippenrand im Auge behalten, und alsbald sah er etwas, das ihn Unheil ahnen ließ. Der Mann mit dem Dynamit oben auf der Klippe hatte seine Taktik offenbar geändert.


  Seine neue Absicht war klar. In Deckung des Klippenrands wollte er zu einer Stelle gelangen, von der er die zweifellos bereits zündfertig gemachten Dynamitstangen auf Doc und seine Leute herabschleudern konnte.


  Der Canyon machte an dieser Stelle einen scharfen Bogen. Doc überschlug rasch die Entfernungen und war sich sofort klar, daß der Mann seinen Gefährten zuvorkommen würde, da er um die Canyonbiegung herum den kürzeren Weg hatte.


  Doc brachte sein Gewehr in Anschlag und zielte mit äußerster Sorgfalt. Mehrere Sekunden vergingen, bevor sein Schuß fiel.


  Über der Stelle, an der sich der Mann mit dem Dynamit jetzt befand, setzte sich die Felswand noch ein Stück nach oben fort Und Docs Gewehrkugel schlug dort ein kleines Felsstück aus seiner Verankerung in Eis und Schnee.


  Der Felsbrocken kam herabgekollert, riß einen anderen, dann einen dritten mit, die wiederum weitere auslösten. So kam nach und nach eine mit Pulverschnee gemischte Steinlawine in Gang, die den Steilhang herabpolterte.


  Der Mann mit dem Dynamit, dem Doc durch die Steinlawine den Weg hatte verlegen wollen, reagierte jedoch gänzlich anders, als Doc erwartet hatte. Er hätte der Steinlawine entgehen können, wenn er nur wenige Schritte zurückgewichen wäre.


  Aber in seinem Eifer, Doc und dessen Leute mit dem Dynamit zu erledigen, versuchte er schnell noch, unter der Steinlawine hindurchzurennen, und damit beging er praktisch Selbstmord.


  Zu spät erkannte er, daß ihn die Lawine doch erfassen würde. Jetzt versuchte er zwar noch, blitzschnell kehrtzumachen, aber dabei verlor er auf dem schmalen Klippenabsatz das Gleichgewicht und stürzte, noch vor der Lawine, den Felshang hinab.


  Über das Getöse der herabkommenden Lawine hinweg erhob Doc seine Stimme.


  »Stroam!« schrie er. »Fliehen Sie! Bringen Sie sich in Sicherheit!«


  Aber Stroam und seine Männer hielten das wohl für einen Trick des Bronzemanns und blieben in der Blockhütte.


  »Fliehen Sie!« rief Doc noch einmal hinüber.


  Daraufhin begriffen Stroams Männer wohl endlich die Gefahr. Die Tür des Blockhauses flog auf, und wild schreiend, Entsetzen in den Gesichtern, kamen sie herausgestürzt.


  Als erster erschien Kulden, dann die Mischlinge – dann Captain Stonefelt!


  Wie schmutziger Zucker, gemischt mit dunklen Bohnen, nur tausendfach vergröbert, kam die Lawine auf die fliehenden Männer herab. Sie hatten zu lange gezögert. In Sekunden wurden sie von ihr überrollt.


  Doc Savage, der ebenfalls hatte rennen müssen, um nicht noch vom Rand der Lawine erfaßt zu werden, arbeitete sich durch den Schnee zu seinen Gefährten vor. Er fand sie unverletzt vor. Nur Ben Lane War vor Erschöpfung zusammengebrochen, denn bei ihm kamen ha noch die Schmerzen von seinem säureverätzten Gesicht hinzu.


  Aber seelisch schien er alles andere als gebrochen zu sein, denn er sah Doc offen an und sagte mit ganz ruhiger, gefaßter Stimme:


  »Der arme Captain Stonefelt!«


  »Ja«, erklärte Monk mit seiner piepsig hohen Stimme. »Sie müssen ihn losgebunden haben, damit er ebenfalls wegrennen konnte, aber er starb mit den anderen. Das hatte er nicht verdient.«


  »Hängt davon ab, wie man es sieht«, bemerkte Doc trocken. Er hatte sich umgedreht und sah den Fremden an – den Mann, dem ein Ärmel seiner roten Mounty-Uniformjacke abgerissen war. »Ich habe eine ganz bestimmte Ahnung, wer Sie sind. Würden Sie es mir bestätigen?«


  Der Rotrock, der Stroams Gefangener gewesen war, nickte. »Natürlich. Ich bin Captain Stonefelt.«


  »Dieser Mann – ist Stonefelt?« Ratlosigkeit stand in Monks häßlichem Gesicht. »Das verstehe ich nicht, Doc! Wir haben doch gerade gesehen, wie Captain Stonefelt von der Lawine verschüttet wurde.«


  »Du meinst – wir sahen das Ende des Mannes, den wir als Captain Stonefelt kannten«, korrigierte ihn Doc.


  »Er war ein Schwindler und Amtsanmaßer«, sagte der Rotrock, der sich als der echte Captain Stonefelt herausgestellt hatte. »Vor ein paar Monaten ließ er mich von seinen Leuten überfallen und hielt mich seither gefangen. Er schlüpfte in meine Rolle und übernahm das Kommando über den Mounted-Police-Posten.«


  Monk starrte ihn ungläubig an. »Aber wie konnte er das?«


  »Leider war das für ihn nicht weiter schwierig«, erläuterte der echte Captain Stonefelt. »Vor ein paar Monaten gab es einen routinemäßigen Wechsel in den Kommandos der Posten. Ich wurde vom Süden heraufgeschickt, um hier das Kommando zu übernehmen. Niemand in Snow Mountain kannte mich von Angesicht. Jener Mann ließ mich überfallen, nahm mir meine Papiere ab, fuhr mit ihnen zum Posten und gab sich für mich aus. Da im Winter nur selten jemand hier heraufkommt, bestand für ihn wenig Gefahr, entdeckt zu werden.«


  »Heiliges Donnerwetter!« polterte Renny. »Dann war der andere Kerl überhaupt kein Mounted-Policeman!«


  »Er war Stroam«, sagte der echte Captain Stonefelt.


  Monk kratzte sich seinen strubbeligen Kopf. »Stroam?«


  »Ja, sein Name war Stroam«, beharrte Captain Stonefelt. »Ich hörte, wie ihn seine Männer so nannten, und vor mir brüstete er sich, wie gerissen er alles angefangen hätte.«


  Doc sah Captain Stonefelt an. »Wissen Sie, warum er Sie überhaupt am Leben ließ?«


  Stonefelt nickte. »Natürlich. Er verstand nicht allzu viel von den Dienstgeschäften eines Postenkommandanten und hätte sich gegenüber den Männern und auch im Funkverkehr bald verraten. Immer, wenn er nicht weiter wußte, kam er zu mir, und ich mußte ihm dann weiterhelfen. Ich bin jedenfalls sehr froh, Mr. Savage, daß Sie mich aus dieser verflixten Situation herausgeholt haben. Am Ende hätte er mich bestimmt umbringen lassen.«


  Die attraktive Midnat D’Avis murmelte: »Auch wir anderen, M’sieur Savage, sind Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet, daß Sie uns das Leben gerettet haben.«


  Doc konnte nicht verhindern, daß er leicht errötete, und er überlegte, was er tun konnte, um Midnat D’Avis und sich selbst Peinlichkeiten zu ersparen. Er würde Monk damit beauftragen, ihr schonend beizubringen, daß in seinem gefährlichen Leben für Frauen kein Platz war.


  Er hatte sich jetzt auch um anderes zu kümmern, zum Beispiel um Ben Lanes durch Säure zerstörte Gesichtszüge. Durch plastische Chirurgie, die eine von Docs Spezialitäten war, würde sich das Gesicht des Metallurgen fast völlig wieder so herstellen lassen, wie es vorher gewesen war.


  Es war geradezu, als ob Ben Lane seine Gedanken gelesen hätte.


  »Mr. Savage«, sagte er plötzlich, »in Anbetracht dessen, was Sie alles für mich getan haben und vielleicht noch tun werden, habe ich beschlossen, Ihnen und Ihren Männern fünfzig Prozent aller Gewinne aus meinem Benlaniumvorkommen zu vermachen.«


  Das war auch so eine Sache, die er erst noch erledigen mußte, ehe er Kanada verließ, überlegte Doc. Denn er und seine Männer nahmen für geleistete Hilfe niemals finanzielle Belohnungen an. Dank des schier unermeßlichen Goldschatzes in der Bergen Mittelamerikas waren sie sowieso finanziell völlig unabhängig.


  Aber mit der Hälfte der Einkünfte aus dem Verkauf des Benlaniums, überlegte Doc, konnte man den Bau einer Eisenbahnlinie in die nördlichen Regionen Kanadas finanzieren, ihre reichen Bodenschätze und, soweit es das Klima zuließ, auch ihre landwirtschaftlichen Möglichkeiten besser erschließen, und das würde Tausenden von Menschen einen Arbeitsplatz und eine neue Heimstatt geben.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 54


  von Kenneth Robeson


   


  STAUSEE DES TODES


   


  Ein Stausee im Westen der USA birgt ein tödliches Geheimnis. Ein rätselhafter Identitätswechsel, ein verschwundener Eisenbahnzug - das sind Spuren, denen DOC SAVAGE und seine Freunde nachgehen. Wieder einmal müssen sie ihr ganzes Geschick aufbieten, um zahllose Unschuldige vor einer verbrecherischen Gefahr zu retten.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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